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Editorial
Nach mehr als einjähriger Ankündigung gibt es nun
also endlich das Themenheft zur Salvia. Der Inhalt
dürfte jedoch jene ein wenig verwundern, die ein
übliche Abhandlung zum Thema erwarten. Es gibt
zwar kaum Literatur in Deutscher Sprache, doch die
derzeit existenten Ausgaben scheinen eine Art von
Richtlinie vorzugeben, was in einem Schriftstück zur
Salvia enthalten sein soll. Wir haben uns möglichst
nicht daran gehalten.

Dieses Heft geht natürlich auch ein wenig auf die Geschichte ein, verliert sich dabei jedoch
nicht in den Wirren der Jahrhunderte um oft Gesagtes erneut zu berichten, sondern möch-
te im Artikel von Daniel Siebert den Weg der Salvia in unsere Wohnzimmer nachvollzie-
hen. Auch die Einnahme von Salvia divinorum soll betrachtet werden, natürlich wieder
nicht im sonst üblichen Kontext des Rauchens. Wir gehen auf verfügbare Flüssigextrakte
und deren Eigenarten ein. Auch die Frage ob denn die Bezeichnung „Salvia“ überhaupt auf
diese Pflanze anwendbar ist, wird gestellt– kann aber natürlich nicht mit absoluter Gewiss-
heit beantwortet werden, einige Indizien sprechen dagegen.

In weiteren Artikeln außerhalb des Titelthemas wird Sandra Karpetas in einem Interview
zu Ihrem Projekt des „Iboga Therapy House“ in Kanada von Jon Hanna befragt (sie hatte
über dieses Projekt auf unserem Kongress „Entheovision 2“ am 21. und 22. August 2004 in
Berlin berichtet) und es wird in einem weiteren Artikel eine erstaunlich simple, jedoch sehr
effektive Möglichkeit der Zucht von Holzzersetzenden Pilzen im heimischen Garten ange-
geben. Abschließend stellen wir in einem Kurzportrait den Chemiker und Mykologen Dr.
Jochen Gartz vor. Solche Kurzbiografien werden für alle Autoren dieser Zeitschrift im
Laufe der nächsten Ausgaben erstellt.

Nun noch ein eher wirtschaftlicher Hinweis in nicht ganz eigener Sache: Konrad Lauten,
Betreiber des Elixier, sucht für den ethnobotanischen Fachhandel zur Neuorientierung des
Versandhandels nach einer Geschäftspartnerin / einem Geschäftspartner. Es wird jemand
gesucht, der nicht nur dem Thema Ethnobotanik gegenüber aufgeschlossen ist und dazu
möglicherweise einiges an Wissen angesammelt hat, sondern dessen Kompetenzen darüber-
hinaus wesentlich im kaufmännischen Bereich liegen. Interessenten melden sich bitte unter
der e-Mail Adresse k.lauten@elixier.de (Tel.: +49/30/4426057) … er hofft bis Mitte 2005
jemanden gefunden zu haben, doch auch danach sind Anfragen immer willkommen und
werden freundlich beantwortet.

— Berlin im Dezember 2004, Hartwin Rohde.

Blüte der Salvia divinorum
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Vor einigen Jahren begann ich an einem umfas-
senden Buch über Salvia divinorum zu arbeiten.
Das Buch, vorläufig „Göttlicher Salbei“ genannt,
enthält ein Kapitel, in welchem die Geschichte
dieser Pflanze bis ins kleinste Detail beschrieben
wird. Im Zuge meiner Recherchen habe ich mit
vielen Beteiligten gesprochen und korrespondiert,
die für Einführung und Weiterverbreitung die-
ser Pflanze in den USA in den frühen Jahren nach
ihrer Entdeckung verantwortlich waren. Mir
wurde außerdem das Privileg zuteil, R. Gordon
Wassons Korrespondenz und Feldforschungsno-
tizen zu studieren.

Es wurde allgemein angenommen, dass die
ersten Salvia divinorum Pflanzen von Wasson in
die Vereinigten Staaten eingeführt worden sind.
Er erfasste einige Vertreter der Spezies hojas de la
Pastora in dem Zeitraum Juni 1960 und Oktober
1962. In dem Bemühen, diese Pflanze zu identi-
fizieren, schickte er seine Proben an Carl Epling,
der damals die führende Autorität für Salvia–Ar-
ten in der Neuen Welt war. Dr. Epling lehrte

seit 1924 an der University of California at Los
Angeles (UCLA) und wurde 1961 zum Professor
Emeritus berufen. Sehr zur Unzufriedenheit Was-
sons waren die von ihm gesammelten Proben aus
verschiedenen Gründen nicht ausreichend für eine
Identifikation der Spezies. Endlich und nach vie-
len Mühen gelang es ihm im Oktober 1962, Ex-
emplare zu erhalten, die ausreichend waren. Er
erhielt diese Exemplare während einer Expediti-
on mit Albert Hofmann in die Sierra Mazateca.
Epling identifizierte sie als eine neue Art und
veröffentlichte seine Beschreibung im Dezember
1962, zusammen mit einer separaten Abhandlung
von Wasson, in welcher dieser die allgemeine
Rolle der Pflanze in der Kultur der Mazateca-
Indianer untersuchte (Epling & Játiva-M 1962;
Wasson 1962).

Viele, mich selbst inbegriffen, haben vermu-
tet, dass Epling eine lebende Pflanze aus dem
von Wasson erhaltenen Material verbreitete. Die-
se Annahme basierte teilweise auf dem Wissen,
dass Epling 1963 dem Botanischen Garten der

Die Geschichte der ersten außerhalb Mexikos kultivierten
Salvia divinorum Pflanzen

Daniel J. Siebert (T.E.R. Vol # ;Übersetzung Anna Steinacker)

Salvia divinorum
mit Beiträgen von Daniel J. Siebert, Markus Berger, S. Bear

Salvia divinorum ist eines der bemerkenswertesten Entheogene und scheinbar auch eines der potentesten. Sollte sich die
Forschung bestätigen, welche mit dem Artikel „Divinorin C“ in Entheogene Blätter #3 8/2002 Seite 7 in Ansätzen
dokumentiert wurde, so enthält Salvia divinorum sogar das wirksamste, natürlich vorkommende Entheogen.
Im Anschluss an die Kurzfassung der neueren Geschichte dieses Entheogens wird der Tatsache Rechnung getragen, dass
Salvia divinorum zwar die best dokumentierte, nicht jedoch die einzige aktive Pflanze mit dem Namen Salvia ist.
MARKUS BERGER führt als Monografie einige aktive Salbei-Arten auf und gibt Wirkung und Inhaltsstoffe an.
Der kleinen Formulierungsnotstand des vorigen Absatzes wird durch die beiden Artikel im Anschluss daran erklärt.
Durch einige Selbstversuche und diverse Publikationen angeregt, stellt BERGER die Frage in den Raum, ob Salvia
divinorum überhaupt als Salbei bezeichnet werden sollte, oder ob diese Pflanze vielleicht doch zur Familie der
Bundblätter (Coleus) gehört. Der kurzen Fragestellung folgt ein längerer Artikel, der die Coleus-Arten eingehender
betrachtet und Parallelen zur Salvia divinorum zieht. Dieser Artikel ist jedoch nicht mehr Teil des Titelthemas und wird
im Übrigen aufgrund des Umfanges im Heft 12/2003 fortgesetzt. Einen kurzen Text zu den wesentlichen Unterschie-
den flüssiger Extrakte gegenüber gerauchtem S. divinorum haben wir aus der Entheogen Review übernommen.

mailto:markus.berger@entheogene.de
mailto:markus.berger@entheogene.de
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UCLA eine lebende Salvia divinorum Pflanze
schenkte, nur einige Monate nachdem er Was-
sons letzte Sendung von Exemplaren erhielt. Es
wurde angenommen, dass alle Salvia divinorum
Pflanzen, die bis 1979 in den USA gezüchtet
wurden, aus Stecklingen der Pflanze von Epling
gewonnen wurden (1979 brachte Leander J.
Valdez zusätzliche lebende Pflanzen in die Ver-
einigten Staaten mit). Dieser ursprüngliche
Stamm wurde in der ganzen Welt verbreitet. Er
wird im allgemeinen „Wasson und Hofmann“-
Stamm genannt – ein Name, der auf seine mut-
maßlichen Sammler hinweisen soll. Diese Be-
zeichnung wurde erstmals 1992 von der heute
nicht mehr existenten Firma für botanische Spe-
zialitäten „Of The Jungle“ verwendet. Sie führ-
ten ihn im Katalog unter dem Namen „Wasson
und Hofmann“- Stamm, um ihn von einem
anderen zu unterscheiden, der im selben Jahr
eingeführt wurde, dem „Palatable“- Stamm (dt.
„wohlschmeckend“), der im Dezember 1991 von
dem Anthropologen Bret Blosser gesammelt
wurde. Wie sich herausgestellt hat, wurde der
„Wasson und Hofmann“- Stamm zu Unrecht
so benannt. Dieser Stamm wurde nicht aus den
von Wasson mitgebrachten Exemplaren gezo-
gen – er wurde aus Ablegern von Exemplaren
gewonnen, die ein anderer bemerkenswerter
Mann, der Psychiater und Ökologe Sterling
Bunnell, erhalten hatte. Aus Wassons Korres-
pondenz mit Epling und anderen geht deut-
lich hervor, dass er niemals lebende Exemplare
von S. divinorum in die USA mitgebracht hatte.
Die Exemplare, die er bekommen hatte, wur-
den alle in Mexiko getrocknet und gepresst.

Im Juni 1962 reiste Bunnell zusammen mit
dem Dichter, Drehbuchschreiber und Essayisten
Michael McClure in die Sierra Mazateca. Das
Hauptziel ihrer Reise war das Sammeln lebender
psilocybinhaltiger Pilzkulturen für Forschungs-
projekte, an denen sie am Institute of Personality
Assessment and Research an der University of
California  at Berkeley (UCB) beteiligt waren.
Bereits einige Monate später, im Herbst 1962,
kehrte Bunnell mit seiner ihm frisch angetrau-

ten Ehefrau dorthin zurück. Während sie das Dorf
Huautla de Jiménez besuchten, bekam er von dem
mazatekischen curandero (Schamane) Isauro
Nave – welcher ein wahrhaft außergewöhnlicher
Mensch war – lebende Exemplare der Gattung
hojas de la Pastora geschenkt. Bunnell brachte
die Pflanzen mit nach Kalifornien und pflanzte
sie bei sich zu Hause ein. Das war das erste Mal,
dass S. divinorum außerhalb Mexikos wuchs. Er
hinterlegte außerdem ein gepresstes Exemplar im
Herbarium der UCB. Eplings botanische Be-
schreibung der Pflanzenart war noch nicht veröf-
fentlicht worden, und somit war die Identität
dieser Art zu dieser Zeit noch unbekannt (außer
für Epling, Wasson und einige ihrer engen Ver-
trauten). Bunnells  Herbariumsexemplar, das
sich in voller Blüte befand, wurde am 24. No-
vember 1962 gesammelt, nur sechseinhalb Wo-
chen nach dem von Wasson gesammelten Holo-
typus-Exemplar (erstes wissenschaftlich beschrie-
benes Exemplar einer Art, Anm.d.Ü.). Eplings
Beschreibung der Art wurde gleichzeitig mit
Wassons ethnographischer Abhandlung veröf-
fentlicht, nur wenige Wochen nach Bunnells
Rückkehr aus Mexiko. Nachdem er Eplings Ver-
öffentlichung gelesen hatte, reiste Bunnell nach
Los Angeles, um ihn zu treffen und ihm Pflanzen
zu schenken, die dieser am UCLA züchten konn-
te. Eine Registratur des Botanischen Gartens der
UCLA (heute Mildred E. Mathias Botanischer
Garten) vermerkt, dass 1963 ein lebendes Exem-
plar S. divinorum in die Sammlung aufgenom-
men wurde. Die Registriernummer des Originals
ist UCLA 63-104. Ein Exemplar gab Bunnell an
Alexander Shulgin, der zu dieser Zeit in Wal-
nut Creek, Kalifornien, für Dow Chemical ar-
beitete. Bunnells Pflanzen wurden später ver-
mehrt und an andere botanische Gärten und
Botaniker weitergegeben, und diese Pflanzen
wurden weiter vermehrt. Dieser Stamm, der kor-
rekterweise „Bunnell“- Stamm heißen müsste,
war der erste kommerziell erhältliche und ist
auch der gebräuchlichste. Es ist auf jeden Fall
der am weitesten verbreitete kultivierte Stamm
der heutigen Zeit. �
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Salbei ist eine etwa 900 Arten umfassende Gat-
tung aus der Familie der Lamiaceae (Minze-Fami-
lie). Die als psychoaktiv geltenden Salvia-Arten
enthalten hauptsächlich Neo-Clerodan-Diterpene,
deren bekannestes wohl das Salvinorin sein dürfte.

Das Werk „Phytochemistry of Medicinal
Plants“ (Arnason et al. 1995) enthält ein Kapitel
namens „Neo-Clerodane Diterpenoids from Ame-
rican Salvia Species“ (von Lydia Rodriguez-
Hahn, Baldomero Esquivel und Jorge Car-
denas), das folgende Salvia-Spezies als Neo-Cle-
rodan-Diterpen-Quellen angibt: Salvia breviflora,
Salvia cardiophylla, Salvia coccinea, Salvia farin-
acea, Salvia fulgens, Salvia gesneraeflora, Salvia
greggii, Salvia keerlii, Salvia lanquidula, Salvia
lasiantha, Salvia lavenduloides, Salvia lineata, Sal-
via madrensis, Salvia melissodora, Salvia microphyl-
la, Salvia plebia, Salvia puberula, Salvia purpurea,
Salvia rhyacophyla, Salvia reptans, Salvia rubescens,
Salvia semiatrata, Salvia splendens, Salvia thymoi-
des, Salvia tilleafolia, Salvia urolepsis (Arnason et
al. 1995). Natürlich gehört Salvia divinorum auch
auf diese Liste. Nun sind allerdings bislang nicht
all diese Arten auf ihre Psychoaktivität getestet
worden. Ich fand glücklicherweise einige wenige
Quellen mit Erfahrungsberichten zu diversen Sal-
beiarten, die ich hier dokumentiere.

Wirkungen der Salvia splendes (Blatt-
material sublingual)

„Salvia splendens ist vermutlich eine neue psycho-
trope Salbei-Art, so wie Salvia divinorum.

Hier die Wirkungen, welche ich nach der Einnah-
me von einem zermahlenen Blatt verspürte (ich hielt

Die aktiven Salvia-Spezies
Markus Berger

Salvia divinorum dürfte mittlerweile fast jeder an Entheogenen interessierte kennen. Das Wissen um die überaus
machtvolle Potenz des mexikanischen Wahrsagesalbei bzw. dessen hauptwirksamen Inhaltsstoffes Salvinorin A hat
derartige Kreise gezogen, dass ganze Firmen sich auf den Verkauf von Salvia divinorum-Blättern, Extrakten und leben-
den Pflanzen spezialisieren konnten und sogar eine eigene US-amerikanische Zeitschrift namens „Salvia divinorum
Magazine“ entstehen konnte. Allerdings existieren noch andere psychotrope Salbei-Arten, auch solche, von denen
man eine geistbewegende Wirkung am wenigsten erwartet hätte. Wer hätte schon gedacht, dass der gemeine Garten-
salbei psychotogene Inhaltsstoffe beherbergt?

das Blatt für zwanzig Minuten unter der Zunge):

Zunächst bekam ich schwere Augen und eine
offenbare Verlangsamung der Gedankengänge,
ähnlich wie auf Serotonin-Wiederaufnahme-
hemmenden Antidrepressiva. Im Anschluss ver-
spürt man ein angenehmes Gefühl von Beruhi-
gung und einen gewissen Antrieb, etwa so, wie
er von MDMA induziert wird. Diese angeneh-
me Antriebssteigerung hielt für einige Stunden
an. (…)“ (Claude Rifat (2))

„Als ich das erste mal Salvia splendens rauchte,
verspürte ich keine Effekte. Nachdem ich aber von
Freunden erfuhr, dass diese eine psychoaktive Wir-
kung verspürt hätten, versuchte ich es erneut.

Nach vier kräftigen Zügen fühlte ich mich ent-
spannt, wohlig, sanft. Es war ein wenig wie
Diazepam mit einer Spur von GHB und Opi-
um. Die Effekte hielten für einige Stunden an.
Es war gar nicht, wie Salvia divinorum, aber
die Wirkung war sehr schön. (…) Der nächste
Schritt ist nun, das Splendidin zu isolieren und
es ohne Verbrennungsprozess, [sprich: ungeraucht]
einzunehmen.“ (Daniel Siebert (1))

Wirkungen der Salvia coccinea
 „Nachdem ich von Diterpenvorkommen in (…)
Salvia coccinea gelesen hatte (Savona et al 1982),
bereitete ich mir ein halbes Gramm Blattmaterial
der Salvia coccinea für ein Rauchexperiment vor.

Die Effekte sind vergleichbar mit denen der
Salvia splendens. Zuerst war ich nicht in der

mailto:markus.berger@entheogene.de
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Stimmung meinen Stuhl zu verlassen. Farben
und Umrisse wurden deutlicher, kombiniert mit
einer geistigen Klarheit. Musik wurde tiefer und
voller – ich nahm Nuancen wahr, die ich vorher
nie kannte. Der Denkprozess kam mir vor, als
hätte man ihm Flügel verliehen.

Die körperlichen Effekte beschränkten sich auf
ein Schweregefühl, das mir verbot, mich aus
meinem Stuhl zu erheben. Ich fühlte mich ein
wenig wie versteinert. (...)“ (Lycaeum Trip
Reports Forum, February 22, 1998 (3))

Wirkungen anderer Salvia-Spezies
Der Salvia divinorum-Experte Daniel Siebert,
hat nach seinen Angaben Salvia argentea Lin-
né, Salvia plebia und Salvia superba geraucht
und ähnliche Effekte wie bei Salvia splendens
festgestellt:

„Nach dem Erfolg mit Salvia coccinea, testete
ich (…) auch andere Spezies, und zwar Salvia
argentea, Salvia plebia und Salvia superba,
alle geraucht. Alle Salvia-Arten zeigten die glei-
chen Effekte.“ (3) �

Tabelle 1. Die psychotropen Salvia-Spezies

Bibliografie
Arnason, John T.; Mata, Rachel; Romeo, John T. (1995),  Phytochemistry of Medicinal Plants, Kluwer

Academic/Plenum Publishers
Chen, G.; Liu, R.-X.; Zhang, W.-G.; Wang, B.; Fu, J.; Feng, Y.-G.; Zhang, X.-B.; Wu, F.; Ma, X.

(2001), Effect of Salvia miltiorrhiza Bunge injection on anticardiolipin antibody production induced by
¦Â2 glycoprotein, 22(12): 1125-1129

Gartz, Jochen (2001), Salvia divinorum - Die Wahrsagesalbei, Solothurn: Nachtschatten Verlag
Ikeshiro, Y.; Mase, I.; Tomita, Y. (1989), Abietane type diterpenoids from Salvia miltiorrhiza,

Phytochemistry 28(11): 3139-3141
Luo, H.W.; Chen, S.; Lee, J.; Snyder, J.K. (1988), Epi -Danshenspiroketallactone from Salvia miltiorrhiza,

Phytochemistry 27: 290
Ott, Jonathan (1996), Salvia divinorum Epling et Játiva (Leaves of the Shepherdess), Eleusis 4: 31-39
Savona, G. et al. (1979), Salviarin, a new diterpenoid from Salvia splendens, Journal of the Chemical

Society, Perkins Transactions I: 643-646
Savona, G. et al. (1979), Splendidin, a new Trans-Clerodane from Salvia splendens, Journal of the Chemical

1 (Ikeshiro et al. 1989)

Aktivität Spezies Inhaltsstoffe
Salvia coccinea Buchoz ex Etl. Scharlachsalbei Salviacoccin
Salvia divinorum Epling et Jativa-M. Wahrsagesalbei Salvinorin A, Salvinorin B
Salvia farinacea Bentham ? (3)
Salvia greggii Grey ? (3)
Salvia guaranitica Saint-Hilaire (Benth.) ? (3)
Salvia lyrata Linné ? (3)
Salvia sclarea Linné Muskatellersalbei (-)-Sclareol (Labdan-Diterpen),  -Thujon
Salvia splendens Sell. ex Roem. et Schult. Feuersalbei Salviarin, Splendidin
Salvia officinalis Linné Gartensalbei -Thujon
Salvia madrensis Seemann Forsythia Sage Salvimadrensis, Salvimadrensinone
Salvia miltiorrhiza BGE. Chinesischer Salbei Tanshinone, Abietan-Diterpene u.a.1

Aktivität Zweifelhaft
Salvia cyanea Lamb. ex Benth. ?

http://www.amazon.de/exec/obidos/ASIN/3907080289/pharmacoteon-21/
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Society, Perkins Transactions I: 533-534
Vostrowsky, O.; Hirsch, A. (2002), Chemie der Naturstoffe. Ein Seminar für Chemiker und Biologen,

Vorlesung an der Universität Erlangen, Institut für Organische Chemie, http://www.organik.uni-
erlangen.de/vostrowsky/natstoff/naturstoffe.html

(1) http://www.salviasupply.com/salvia-splendens/salvia-splendens.html
(2) http://www.shaman-australis.com/~claude/salvia3.html
(3) http://www.spiritplants.com/articles/othersalvia.html

Internet-Adressen
http://www.sagewisdom.org
http://www.entheogen.com/TOPsalvia.html
http://www.sagewisdom.org/ott.html
http://www.shaman-australis.com/Website/Research/Salvia/SalviaPsychoactives.htm
http://nepenthes.lycaeum.org/Plants/Salvia
http://www.erowid.org/plants/salvia/salvia_journal5.shtml

Ist Salvia divinorum eine Coleus-Spezies?
Markus Berger

Gemeinsamkeiten:
Morphologisch:
✧ Blütenstand
✧ viereckiger, quadratischer Stengel
Sonstige:
✧ Wirkung und Geschmack gerauchter Blätter
Historisch:
✧ „Geschwisterschaft“ zwischen S. divinorum

und Coleus spp.

Was spricht dagegen?
Untypisch ist die enorme Größe der Blätter sowie
deren Aussehen: Salvia hat keine oder nur unschein-
bare Zacken. Dass Salvia divinorum ausschliesslich
grüne Blätter hat, ist an sich kein Grund, gegen eine
Zugehörigkeit zur Gattung Coleus zu stimmen. Zahl-
reiche Coleus-Kultivare (z.B. die Hyridform „Between
the Lines“) tragen ebenso nur grünes Blattwerk.

Die Hybriden „Batique Fetish“ und „Beet-
Greens“ sind zwar bunt, doch haben die Blätter

dieser Kreuzungen eindeutig Ähnlichkeit mit de-
nen der Salvia divinorum.

Stimmen:

„Salvia divinorum enthält ein Diterpen, Sal-
vinorin. Manche Coleus-Spezies sollen angeb-
lich ähnliche Komponenten enthalten, das ist
aber bisher unbestätigt (…).“ (Pendell 1995)

„Ich bin fasziniert von der Idee, dass Coleus pumila
vielleicht mit Salvia divinorum verwandt ist. (…)
Es gibt einen sehr vagen Tripreport mit Coleus
blumei, aber dieser schien nicht gerade Salvia-ähn-
lich ausgefallen zu sein.“ http://www.lycaeum.org/
forums/plants/Messages/7.html

Eindeutigere Bioassays finden sich im Artikel
„Die Gattung Coleus“. Sicherlich ist künftig auf
dem Gebiet der Salvia- und Coleus-Arten noch
viel Forschungsarbeit von nöten. �

Dieser kurze Text stellt die Frage in den Raum, ob es sich bei Salvia divinorum vielleicht um eine Coleus-Art handelt.
Auffällig sind allem voran die viereckigen Stengel, welche bisher weder bei einer anderen Salbeiart noch bei irgend
einer anderen Pflanze entdeckt werden konnten. Auch die pharmakologischen Effekte ähneln sich, wenngleich diese
bei der Salvia divinorum ungleich potenter sind als bei den Buntblatt-Spezies.

Weitere Literatur
Pendell, Dale (1995), Pharmako/Poeia – Plant Powers, Poisons, and Herbcraft, San Francisco: Mercury House

http://www.salviasupply.com/salvia-splendens/salvia-splendens.html
http://www.shaman-australis.com/~claude/salvia3.html
http://www.spiritplants.com/articles/othersalvia.html
http://www.sagewisdom.org/
http://www.entheogen.com/TOPsalvia.html
http://www.sagewisdom.org/ott.html
http://www.shaman-australis.com/Website/Research/Salvia/SalviaPsychoactives.htm
http://nepenthes.lycaeum.org/Plants/Salvia
http://www.erowid.org/plants/salvia/salvia_journal5.shtml
mailto:markus.berger@entheogene.de
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Salvia divinorum zu rauchen, ist zur hauptsäch-
lich angewandten Einnahmeform, speziell der 5-
fach und 10-fach Extrakte, geworden. Dabei wird
natürlich die Tatsache, dass dies nicht die tradi-
tionelle Einnahmeform ist berücksichtigt. Ver-
wendet man Salvia auf diese Weise in Dosierun-
gen, die groß genug sind um eine starke Erfah-
rung zu bewirken, so wird der eigene „Verrückt-
heitsgrad“ vom Reisenden als extrem hoch ein-
geschätzt. Jene Forscher, die den traditionellen
Weg der Einnahme mit dem Ziel einer ähnlichen
Dosierung probierten, berichten von einem sehr
viel angenehmeren, besser handhabbaren Erleb-
nis – auch wenn viele von ihnen Probleme ha-
ben, die benötigte Menge bitteren Blattmateri-
als zu kauen (oder einfach nicht immer an genug
frisches Material gelangen).

Auf der Sage Wisdom Website (sagewisdom.org)
bietet Daniel Siebert unter dem Namen „Eme-
rald Goddess“ einen stabilen Alkoholextrakt an.
[Anm.: Bei Elixier (elixier.de) und Treibhaus
(treibhaus.de) werden ähnliche Extrakte als Sal-
via-Farbstoff bzw. als Analyseextrakt mit verschie-
denen Qualitäten angeboten]. Ich habe mir et-
was davon bestellt und stelle fest, dass dieser
Extrakt definitiv sehr wirksam ist. Er kann sehr
stark sein, speziell wenn höhere Dosierungen an-
gestrebt werden, scheint aber das Problem „sich
verrückt zu fühlen“ höherer Dosen gerauchten
Salvia divinorum größtenteils zu vermeiden. Ge-
nerell scheint die Wirkung auch langanhalten-
der zu sein und in Wellen einzusetzen. Es kann
passieren, dass man meint, die Wirkung ließe
nach, nur um dann festzustellen, dass Boden
und Wände immer noch Buckel bekommen.

Es wurde schon an vielen Stellen vor unbe-
dachter Einnahme von S. divinorum gewarnt und
nahezu alle Quellen konstatieren, dass Geräusche
während eines Salvia-Erlebnisses äußerst irritie-
rend sein können und öffentliche Plätze besser
zu meiden sind.

Salvia divinorum Flüssigextrakt
S. Bear (T.E.R. Vol. X #2, S. 71, 72; Übersetzung: Hartwin Rohde)

Obwohl ich niemanden zu unüberlegten
Handlungen bewegen möchte – erst recht, wenn
es um mögliche Probleme und daraus resultie-
rende unschöne Öffentlichkeit für das Entheo-
gen handelt – will ich diese allgemeinen War-
nungen ein wenig hinterfragen. Fest steht, dass
eine starke Sensibilisierung für akustische Reize,
unabhängig von der Konsumform, durch S. divi-
norum ausgelöst wird. Diese Sensibilisierung ist
jedoch nicht nur auf die gefühlsmäßige Aufnah-
mefähigkeit von Musik beschränkt, sondern ge-
nerell eine Verstärkung des Gehörs – eine Erfah-
rung, die ich und einige Mitreisende regelmäßig
machen. Diese Verstärkung kann selbst einen Tag
nach Einnahme noch anhalten.

Unter Nutzung des Flüssigextraktes konnte ich
mit dem dadurch veränderten Bewusstsein ohne
irgendwelche Probleme an Konzerten teilnehmen.
Unter anderem hatte ich das große Glück die Los
Angeles Philharmoniker bei einer Aufführung von
Stravinskis „Le Sacre du Printemps“ (Die Früh-
lingsweihen) auf diese Weise zu erleben. Ich hatte
auch gerauchtes Salvia zu Live-Musik probiert,
empfand dies aber als ein deutlich weniger ent-
spanntes Erlebnis.

Ein Wort der Warnung sei jedoch gestattet:
Jede Nutzung von S. divinorum schränkt die Ko-
ordinationsfähigkeit während der Wirkung ver-
änderlich ein. Autofahren ist also unbedingt zu
unterlassen solange man sich nicht absolut sicher
sein kann, dass der Trip vorbei ist. Auch Konzer-
te, bei denen man stehen oder sich irgendwie im
Dunkeln zurecht finden muss, sind eher zu mei-
den. Ein fester Sitzplatz und ein nüchterner Fah-
rer sind also ideal.

Selbst wenn Live-Musik nicht zu den Dingen
gehört, die der interessierte Leser auf S. divinorum
erleben möchte, empfehle ich wirklich sehr wenigst-
ens etwas Konserve abzuspielen – speziell wenn ein
Flüssigextrakt genutzt wurde: Die Schäferin scheint
sich als Musikliebhaberin heraus zu stellen. �

mailto:rohde@entheogene.de
http://www.elixier.de/
http://www.treibhaus.de/
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1. Prélude:
Allen Unkenrufen zum Trotz ... (Hintergrundmotivation für diese Arbeit)

Christian Rätsch hat Coleus blumei in die gros-
se monografische Übersicht seiner ‚Enzyklopä-
die der psychoaktiven Pflanzen’ aufgenommen,
sie also ganz klar in die Reihe der bekannten
Psychonautika eingeordnet, obgleich in seinem
Werk auch Kapitel für ‚wenig erforschte’ und
‚angebliche’ psychoaktive Pflanzen existieren.
Das finde ich persönlich sehr gut, auch wenn
einige Autoren der Ansicht sind, das Buntblatt
sei nicht aktiv. Genau dies herauszufinden ist
Ziel vorliegender Arbeit. Ich werde zunächst an-
hand diverser Literaturstellen darstellen, wie
manche Autoren der Gattung Coleus die Psy-
choaktivität absprechen, um anschliessend die
Stimmen zu reflektieren, die die geistbewegen-
de Wirkung der Coleus-Spezies bejahen.

2. Botanik und Geschichte der Gat-
tung Coleus spp.
Die ungefähr 150 Arten umfassende Gattung
Coleus gehört zur Familie der Lippenblütler (La-
biatae / Lamiaceae) und stammt aus den tropi-
schen Gebieten der Alten Welt. Coleus wurde
relativ zeitig, vermutlich während der Kolonial-
zeit, nach Amerika eingeschleppt, wo die Pflan-
zen schnell ein wichtiger Bestandteil der Zau-
berkulte wurden. Bei den Mazateken wird die
Buntnessel als Salvia divinorum-Ersatz verwen-

Eine psychonautische Analyse der Gattung Coleus spp.
Gehört das Buntblatt in die psychopharmakologische Pharmakopöe?

Markus Berger

„Man braucht keine Labortiere, man braucht keine großartige Forschungsfinanzierung, man braucht
keine Unmengen von Universitätspersonal, man muss nur die Aktivität der Pflanzen verstehen und
man muss sie halt kosten.“ [Jonathan Ott]1

Nachdem ich in der Vergangenheit diverse inadäquat erforschte psychoaktive Pflanzen in jeweils speziellen Arbeiten2 auf
ihre Relevanz für die Psychonautik untersucht habe, ist es nach meinem Dafürbefinden nun an der Zeit, die Gattung Coleus
(Buntblatt) eingehend unter die Lupe zu nehmen. Unter Zuhilfenahme verschiedener Erfahrungsberichte und bibliografi-
scher Quellen erschliesse ich in diesem Stück die Welt der als Psychoaktiva genutzten Buntblatt-Arten systematisch.

det und gehört zur selben pflanzengeistlichen Fa-
milie. Salvia divinorum gilt hier als Mutter (la
hembra), Coleus pumilus als Vater (el macho),
Coleus blumei als Kind (el nene) bzw. Patenkind
(el ahijado) (Gartz 2001: 17; Ott 1996: 381;
Rätsch 1998: 181; Wasson 1962: 79). Die Pflan-
zen sind zumeist krautig oder buschig und errei-
chen eine Höhe von etwa einem Meter. Die Ar-
ten tragen bis zu 15 Zentimeter lange, kreuzstän-
dige, ovale, zackige, bunte Blätter. Die annähernd
glockenförmigen, purpurnen bis bläulichen, ca.
einen Zentimeter langen Blüten wachsen in end-
ständigen rispigen Ähren. In ihrer tropischen
Heimat vermag Coleus das ganze Jahr über Blü-
ten zu bilden, heute ist die Gattung hauptsäch-
lich als Zierpflanze verbreitet und blüht im
Wohnzimmer von Juni bis September. Gerade von
C. blumei existieren eine Menge Kultivare, also
Hybridformen, was häufig zur Verwechslung mit
anderen Spezies führt. So sieht z.B. die Hybride
Coleus blumei cv. Verschaffetii der Coleus forskohlii
verblüffend ähnlich (Rätsch 1988: 52;  Rätsch
1998: 181). Medizinisch wird Coleus gegen Ele-
phantiasis (Samoa), Dysenterie und Verdauungs-
schwierigkeiten (Südostasien) und Kopfschmer-
zen (bei den Nekematigi aus Papua-Neuguinea)
eingesetzt (Ott 1996: 381; Rätsch 1998: 182; Uhe
1974; Valdes et al. 1987: 474). Die Art Coleus at-
ropurpureus Benth. wurde lange Zeit als emp-

1 in: Hanfblatt 2000
2 „Taxus spp.“ (Entheogene Blätter 3/03: 108-115) und „Untersuchung der Relevanz der Gattung Croton spp. für die Psychoaktiva-Forschung“ (noch nicht

erschienen, wird demnächst in Entheogene Blätter publiziert)

mailto:markus.berger@entheogene.de
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fängnisverhütendes Mittel benützt (Rätsch 1998:
182; Schneider 1974: 349). Auch in der moder-
nen Zeit und Welt gibt es Zubereitungen aus
Coleus, in diesem Falle aus Coleus forskohlii: Eine
amerikanische Diätpille („Lean for Less®“ von
Health from the Sun™) enthält Coleus forskohlii
Puder.3 Das Produkt ForseLean® aus dem Hause
Sabinsa Corporation beinhaltet gleiches.

3. Erfahrungswerte
In diesem Teil stelle ich die diversen Literatur-
stellen nebeneinan-
der, vergleiche deren
Aussagen und vervoll-
ständige die Thesen
mit eigenen Erfahrun-
gen. In diesem Kon-
text werden natürlich
einige chemisch-ana-
lytische Aussagen so-
wie Beschreibungen
zur Verwendung der
Pflanzen mitzitiert,
obwohl diese später
in eigenen Abschnit-
ten gesondert behan-
delt werden.
3. 1. Behauptung: Coleus ist nicht psychoaktiv
Den Anfang macht Bert Marco Schuldes. Sein
Buch ‚Psychoaktive Pflanzen’ listete Coleus blu-
mei in den ersten Auflagen noch als aktives Ge-
wächs, während die Art in aktuellen Versionen
des Buchs mittlerweile dem Kapitel ‚Nicht psy-
choaktive Pflanzen’ untergeordnet ist:

„Die Buntnessel findet man in jedem Fachbuch
über Rauschdrogen.4 Auf der anderen Seite ha-
ben nach Erscheinen der ersten Auflage sowohl
ich selber, als auch eine grössere Zahl mir be-
kannter Personen Versuche mit dieser Pflanze
unternommen, teils auch mit wirklich großen
Mengen der Blätter. In keinem Fall kam es zu

irgend einer Wirkung. Im wesentlichen gibt es
zwei Möglichkeiten der Erklärung: irgend eine
der etwa 150 Buntnessel-Sorten ist psychoaktiv,
aber die scheint es in Deutschland nicht zu ge-
ben. Oder die Information ist schlicht falsch.
Dafür spricht eine Mitteilung des Ethnophar-
makologen Daniel J. Siebert. Er war selbst
im Gebiet der Mazateken und schrieb mir, dass
dort nur ein einziger Indianer behauptet, die
Buntnessel wäre psychoaktiv. Die anderen In-
dios verneinen dies.“ (Schuldes 2001: 97)

Auch Jim DeKorne
hat allerhand Anhalts-
punkte zu glauben,
Coleus sei inaktiv:

„Wasson hatte be-
richtet, dass seine
mazatekischen Infor-
manten ihm erzählt
hätten, dass Coleus,
eine verbreitete Zier-
pflanze und eine Ver-
wandte von S. divi-
norum, ebenfalls
von Heilern als Hal-

luzinogen benutzt würde. Dies ist viele Male in
der Literatur wiederholt worden. Einige Brief-
partner erzählten mir, dass Coleus nicht psy-
choaktiv ist, andere sagten, er sei wirksam. Da
ich ihn nicht probiert habe, kann ich mich nicht
für eine der Positionen entscheiden. (Nach ei-
ner gewissen Zeit verliert man den Enthusias-
mus für Versuche mit grossen Mengen bitterer,
zum Erbrechen reizender Blätter, besonders,
wenn weniger zweideutige psychotrope Pflan-
zen so leicht erhältlich sind!) Hier ist ein Be-
richt eines Schamanen, der es wissen sollte: Der
Heiler hatte ebenfalls zahlreiche Exemplare von
Coleus-Arten, die in der Nähe seines Hauses
wuchsen. Wasson hatte berichtet, dass die
Mazateken glauben, dass Coleus eine Heil-

3 http://www.n101.com/Static/Products/lean_for_less_026103home.html
4 Was im übrigen nicht stimmt. Betrachtet man die sparsamen Quellenangaben in Schuldes Buch, wird schnell klar, warum er diese Behauptung aufstellt.

Coleus spp. (Foto: M. Berger)
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pflanze oder ein halluzinogenes Kraut ist, das
eng mit S. divinorum verwandt ist (…). Trotz-
dem sagte Don Alejandro, dass die Pflanzen
keine medizinischen seien und dass seine Toch-
ter sie auf dem Markt gekauft hatte, weil sie
hübsch sind (…)“

(DeKorne 1998: 174-175)

Ein Nutzer der Newsgroup alt.drugs berichtete
1994 folgendes (http://www.erowid.org/plants/
other/coleus_info1.shtml):

„Ich versuchte es, aber ohne Ergebnis. Ich kauf-
te drei Coleus-Pflanzen im Gartenmarkt und
nahm die meisten der Blätter, schlussendlich fast
hundert Stück, ungefähr 25 davon waren sehr
gross (über 4 Zoll). Ich spülte sie (...) irgendwie
hinunter (und sie schmeckten sehr säuerlich).
Eine mögliche Erklärung [für die Inaktivität]
ist, dass ich vielleicht die falsche [Coleus-]Art
verwendete.“5

3. 2. Behauptung: Coleus ist psychoaktiv
Mazatekische Schamanen sind der Ansicht, Co-
leus wirke ähnlich wie Salvia divinorum, in Brasi-
lien wird Coleus (‚maconha’), u.a. während der
Macumba-Zeremonien und sogar als Marijuana-
Substitut geraucht (Rätsch 1988: 52). Während
meiner Recherchen zu einem Artikel über die
verschiedenen pychoaktiven Salbei-Spezies (er-
scheint demnächst in Entheogene Blätter) fand
ich im Internet einen interessanten Artikel („The
other psychoactive Salvias“), der u.a. auch die
psychotropen Eigenschaften einer Coleus-Art
thematisiert (http://www.spiritplants.com/artic-
les/othersalvia.html):

„Eine als Forskolin-Extrakt bekannte, aus
Coleus barbatus (= Coleus forskohlii) isolierte
Substanz, (...) aus der Klasse der Neo-
Clerodan-Diterpene und mit einer ähnlichen
chemischen Struktur wie Salvinorin A, wurde
im Rahmen (...) einer Experimentenreihe ge-
testet und für ähnlich, wie gerauchte Salvia

splendens-Blüten befunden, die um einiges
stärker als die Blätter sind.“6

Der Autor vergleicht im Artikel die Wirkung ge-
rauchter Coleus forskohlii (hier noch mit dem Sy-
nonym Coleus barbatus angegeben) mit der des
Feuersalbeis (Salvia splendens Sellow ex Roem. et
Schult.) und kommt dabei zu dem Schluss, dass
beide Pflanzen in der Tat ähnliche Effekte indu-
zieren, also definitiv psychoaktiv sind, was ich nur
bestätigen kann. Aus Salvia splendens wurden die
Neo-Clerodanditerpene Salviarin und Splendidin
isoliert, die im Vergleich zu Salvinorin A eine zwar
etwas schwächere aber analoge Wirkung haben.

Im Kapitel ‚Rauchmischungen’ seiner Enzy-
klopädie führt Christian Rätsch Coleus spp. als
psychoaktives Rauchkraut an (Rätsch 1998: 789).
Im Abschnitt ‚Diterpene’ werden bicyclische
Diterpene in Coleus blumei sowie Forskolin, Lab-
dane und Coleone in Coleus spp. als ‚Diterpene in
psychoaktiven Pflanzen’ gelistet (Rätsch 1998:
831). Im ‚Lexikon der Liebesmittel’ erfassen die
Autoren Coleus blumei und Coleus pumilus als
mexikanische Aphrodisiaka (Müller-ebeling et
Rätsch 2003: 579), und im Abschnitt ‚Rauch
und Rausch’ des Werks ‚Räucherstoffe’ wird Co-
leus spp. als aktive Räucherungs-Ingredienz ange-
geben (Rätsch 1996: 30).

Im ‘Handbuch der Rauschdrogen’ taucht
erneut die These von der Psychoaktivität der Bunt-
nessel auf. Die Autoren behaupten, dass nord-
mexikanische Medizinmänner

„(…) in einigen  (…) nach Amerika impor-
tierten Pflanzen (Salvia divinorum (…), so-
wie den Buntnessel-Arten Coleus pumilus und
Coleus Blumei [sic!]) halluzinogene Eigen-
schaften entdeckten, auf welche man in Euro-
pa nie gekommen war“
(Schmidbauer et Vom Scheidt 1994: 355).

Wolfgang Schmidbauer unterstreicht die Be-
hauptung mit der Aussage, dass:

5 a. d. Engl.
6 aus dem Englischen
7 a. d. Engl.
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„(…) die Lippenblütler-Gattung Coleus (Bunt-
nessel) in Amerika als Rauschmittel verwendet [wur-
de] (vor allem Coleus pumila und Coleus blumei)“
(Schmidbauer 1968/69; Schmidbauer et
Vom Scheidt 1994: 671).

Professor Buzz hält in seinem Buch ‚Recreatio-
nal Drugs’ fest:

„Wenn Psilocybinpilze nur schlecht verfügbar
sind und die User einen milderen aber ähnli-
chen Trip geniessen möchten, dann bedienen
sie sich manchmal der Coleus-Pflanze, haupt-
sächlich der Arten Coleus blumei und Coleus
pumila. Die mazatekischen Indianer aus Süd-
mexiko trippen schon seit Jahren mit dieser psy-
chedelischen Minze“ (Buzz 1989)7.

Ein pseudonymisierter User des Lycaeum-Forums
postete am 19. August 2003 die seiner Ansicht
besten Methoden und Massnahmen, um beim
Konsum von Coleus eine Wirkung zu provozie-
ren (http://forums.lycaeum.org/cgi-bin/
ultimatebb.cgi?ubb=get_topic&f=2&t=001114).
Die Pflanzen sollten in der vollen Sonne und bei
feuchtem Boden gut gewachsen sein. Blattmate-
rial erntet man am besten, wenn die Blätter am
buntesten (also am reifsten) sind. Grüne Blätter
gelten als weniger potent. Die stärksten Blätter
sollen Coleuszüchtungen mit tief purpurnem
oder hellpinkem, purpur geadertem Blattwerk
haben. Die Blätter sollten sparsam geerntet wer-
den, um die Pflanze nicht zu töten, und in ei-
nem Trockenraum oder über einem nicht allzu
warmen Heizkörper getrocknet werden.

Das Rauchen von einem oder zwei Chillums
dieser getrockneten Blätter soll eine geringfügige
Intensivierung der Farben, ein verbessertes Vorstel-
lungsvermögen und Tagträumereien induzieren.

Selbst mit geöffneten Augen sollen sich nach
dem Coleus-Genuss surrealistische Traumszenen
eröffnen. Coleus-Blätter vor dem Schlafen ge-
raucht, sollen das Vermögen, sich nach dem Schlaf

an das Geträumte zu erinnern erhöhen. Ausser-
dem sollen sich die Effekte im Synergismus mit
Cannabis verstärken. Meine eigenen Erfahrungen
finden sich zum Vergleich weiter unten.

Die Newsgroup alt.drugs enthält einen von
Nutzer ‚Keith’ geposteten Eintrag unter dem Ti-
tel „Coleus — hallucinogenic?“ von 1994, der,
wenn authentisch, das Dargestellte bestätigt
( h t t p : / / w w w. e r ow i d . o r g / p l a n t s / o t h e r /
coleus_info1.shtml):

„Auch auf die Gefahr dümmlich zu wirken,
möchte ich meine Coleus-Erfahrung von vor
20 Jahren nicht unerwähnt lassen.   (…) Ich
schwöre, dass ich etwas erfuhr, das einer mil-
den Dosis Psilocybin sehr ähnlich war. [Ich
sah] winklige, sich wiederholende Muster an
den Wänden (wenn ich sie anschaute) und der-
gleichen (…).“8

3. 3. Die neutrale, wertfreie Betrachtung
Einige Autoren enthalten sich einer Meinung und
geben einfach ihre Beobachtungen wieder. So
geben R.E. Schultes und Albert Hofmann in
‚Pflanzen der Götter’ für Coleus an:

„Zwei Arten9 dieser auf den Philippinen behei-
mateten Pflanze haben bei den südmexikani-
schen Mazateken eine Bedeutung erlangt, die
derjenigen von Salvia ebenbürtig ist. Coleus hat
magisch-religiöse Bedeutung und wird in der
Wahrsagekunst verwendet. Die Blätter werden
frisch gekaut, manchmal wird die Pflanze
zerstossen und mit Wasser zu einem Getränk
verdünnt. Noch ist bei keiner der 150 bekann-
ten Coleus-Arten eine halluzinogene Wirk-
substanz entdeckt worden“

(Schultes et Hofmann 1998: 68-69).

Weiter heißt es:

„Die frischen Blätter werden genau wie Salvia
divinorum verwendet, d.h. als Priem gekaut.
Mazatekische Wahrsager und Schamanen be-

8 a. d. Engl.
9 Coleus blumei Benth. und Coleus pumilus Blanco
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nutzen die Buntnesselblätter anscheinend nur
als Ersatz für Salvia divinorum. Aus diesem
Zusammenhang erklärt sich die Reputation des
Buntblattes als psychoaktive Pflanze“
(Schultes et Hofmann 1998: 165)

In der fünften Auflage des Werks von 2001, er-
gänzt Christian Rätsch:

„Im Buntblatt wurden
kürzlich salvinorinartige
Substanzen (Diterpene)
von noch ungeklärter che-
mischer Struktur ent-
deckt. Möglicherweise
werden diese Diterpene
durch das Trocknen oder
Verbrennen chemisch zu
wirksamen Stoffen mo-
difiziert“
(Schultes et Hof-
mann 2001: 39, [vgl.
auch Rätsch 1998: 182]).

Hier befinden sich gleich zwei vorsichtige The-
sen im Zitat. Zum einen die These, Coleus sei
möglicherweise nur assoziativ als eine geistbewe-
gende Pflanze zu verstehen, nämlich im Zusam-
menhang mit ihrer Verwendung als Salvia divi-
norum-Substitut. Zum anderen mutmaßt Rätsch,
dass in Coleus anwesende Diterpene während der
Lagerung oder des Rauchens in aktive Prinzipien
umgewandelt werden könnten.

Eigene Erfahrung im Rahmen meiner lang-
jährigen Bioassays mit verschiedenen Kultivaren
der Gattung bestätigen meistenfalls die oft ange-
führte Psychoaktivität der Buntnessel.

4. Chemie
4. 1. Coleus-Arten und ihre Inhaltsstoffe (Auswahl)
4. 1. 1.     Coleus amboinicus LOUR.
(Syn. Coleus aromaticus Benth.)
Bisher bekannte Inhaltsstoffe: Triterpensäuren,

Flavonoide (Brieskorn et al. 1977; Brieskorn et
al. 1979), Oxalessigsäure, Ätherische Öle mit etwa
43 % Carvacrol.
4. 1. 2. Coleus blumei BENTH.
(Syn.: Coleus scutellarioides Benth., Solenostemon
scutellarioides)

Bisher bekannte Inhaltsstoffe: Diterpene
(möglicherw. Forskolin
[vgl. Coleus forskohlii]),
Rosmarinsäure in Zell-
kulturen (Gertlowski et
al. 1993; Häusler et al.
1992; Karwatzki et al.
1992; Meinhard et al.
1992; Meinhard et al.
1993; Petersen 1992; Pe-
tersen 1993; Petersen
1997; Petersen et al.
1993; Petersen et al.
1995; Rätsch 1998: 182;
Szabo et al. 1999)

4. 1. 3. Coleus carnosus A. CHEV.
(Syn.: Plectranthus neochilus, Coleus neochilus
(Schltr.) Codd, Coleus pentheri Gürke, Coleus
schinzii Gürke)
Bisher bekannte Inhaltsstoffe: Coleone und Roy-
leanone (Yoshizaki et al. 1979).
4. 1. 4. Coleus forskohlii (WILLD.) BRIG.
(Syn.: Coleus barbatus (Andrews) Benth., Plec-
tranthus barbatus)
Bisher bekannte Inhaltsstoffe: Die Diterpene Forsko-
lin10 (7beta-acetoxy-8,13-epoxy-1alpha, 6beta,
9alpha-trihydroxylabd-14-en11-one; Syn.: Colfor-
sin, Coleonol [Diastereomer des Forskolin]), Deace-
tylforskolin (in der Wurzel), 9-Deoxyforskolin (Wur-
zel), 1,9-Deoxyforskolin (Wurzel) und 1,9-Dide-
oxy-7-Deacetylforskolin (Wurzel), Coleforsin, Co-
leol, Coleonon, Coleosol, 1,9-Dideoxy-Coleonol B,
Coleonol B, Coleonol C (6-Azetoxy-8,13-Epoxy-
1,7,9-Trihydroxylabd-14-en-11-one), Coleonol D,
Coleonol E (1,9-Dideoxyforskolin), Coleonol F, De-
oxycoleonol (7-Azetoxy-8,13-Epoxy-1,6-Dihydro-

10 in Diterpen, das die Adenylatcyclase direkt aktiviert und auch in verschiedenen anderen Pflanzen vorkommt.

Coleus blumei (Foto: M. Berger)
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xylabd-14-en-all-one), Barbatusin, Barbatusol, 3-
Hydroxy-3-Deoxy-Barbatusin, Ciclobutatusin, Allyl-
royleanone, Plectrin, Plectirinon A, Plectirinon B (in
den Blättern), 20-Deoxocarnosol (im Stengel), 6-
Hydroxy-Carnosol, 1-Acetoxycoleosol, 8,8'-Dia-
pocarotenedial (Crocetin Dialehyd), 8,13-Epoxy-
labd-14-en-all-one, Napthopyron, Cariocal sowie
weitere Diterpene und diverse Triterpene (Bhat et
al. 1977; Bhat et al. 1979; Gabetta et al. 1989; Jau-
hari et al. 1978; Ott 1996: 381; Rätsch 1998: 182;
Tandon et al. 1977; Tandon et al. 1978; Valdes et
al. 1987; Zelnik et al. 1977).11

4. 1. 5. Coleus pumilus BLANCO.
(Syn.: Coleus rehneltianus)
Bisher bekannte Inhaltsstoffe: Diterpene
4. 1. 6. Coleus somaliensis
Bisher bekannte Inhaltsstoffe: Diterpene Hidroquino-
ne und Colcon I (Moir et al. 1973; Ruedi et al. 1977).
4. 1. 7. Coleus spicatus BENTH.
(Syn.: Plectranthus spicatus)
Bisher bekannte Inhaltsstoffe: Triterpene und Fla-
vone (Painnly et al. 1983).
4. 1. 8. Coleus zeylanicus (BENTH.) CRAMER

Bisher bekannte Inhaltsstoffe: Abietan-Diterpene
(Mehrotra et al. 1989).
4. 2. Terpene
4. 2. 1. Definition
In diesem Abschnitt gehe ich aus Verständnis-
gründen kurz auf Terpene ein, welche zumeist die
Hauptinhaltsstoffe der Coleus-Spezies ausmachen.
In Coleus spp. wurden, neben einigen anderen
Substanzen (wie Flavonoiden usw.), Diterpene und
Triterpene nachgewiesen.

Bei den Terpenen, die u.a. häufig Bestandteil
ätherischer Öle sind, handelt es sich um lipoide
Verbindungen, also um einfache Lipide. Terpene
sind Oligomere12 des Kohlenwasserstoffs Isopren.

Es gibt Monoterpene, Diterpene, Triterpene, Te-
traterpene, Sesquiterpene, Sesterpene und Polyterpene.

Diese werden wiederum unterteilt in acycli-
sche Terpene, monocycliche Terpene, bicyclische Ter-

pene und tricyclische Terpene. Ein bekanntes mo-
nocyclisches Diterpen ist z.B. das Vitamin A.

Um nur ein Beispiel zu nennen: Der Stoff
Forskolin aus Coleus forskohlii ist ein bicyclisches Di-
terpen vom Labdantyp, so wie auch das aus Salvia
sclarea isolierte (-)-Sclareol. Zum Vergleich: Salvi-
norin A und Salvinorin B aus Salvia divinorum sind
ebenfalls bicyclische Diterpene, allerdings vom Neo-
clerodantypus (Vostrowsky 2002: Kap. 5 Terpene).
4. 2. 2. Subkulturelle Extraktion der Inhaltsstoffe
aus Coleus spp.
Dieser Abschnitt erläutert, wie man ohne Zu-
hilfenahme einer kostspieligen professionellen
Exraktionsanlage die Inhaltsstoffe einer Pflan-
ze extrahiert. Diese Methode hat sich im sub-
kultuellen Underground eingebürgert, um die
Nutzung natürlicher Psychedelika-Quellen
einmal auf andere Weise zu erschliessen. So
werden auf diese Weise beispielsweise auch das
DMT aus Phalaris oder die Salvinorine aus Sal-
via extrahiert. Das beschriebene Verfahren birgt
Risiken für Leib und Leben und muss als reine
Information betrachtet werden. Selbstversuche
sind mit Rücksicht auf die eigene Gesundheit
zu unterlassen.
4 .2. 2. 1. Vorbereitungen
Lösungsmittel: Aceton (Baumarkt oder Apothe-
ke), Isopropylalkohol (im Reinigungsmitteln für
PC bzw. in Literflaschen aus der Apotheke), Chlo-
roform oder hochprozentiger Alkohol (zwischen
95 und 98 %).

Reinheitstest für Aceton aus dem Baumarkt:
Ein paar Tropfen auf eine Glasoberfläche träufeln
und verdunsten lassen. Im Ergebnis sollten kei-
ne Rückstände auf dem Glas verbleiben.

Achtung: Alle angegebenen Lösungsmittel
sind explosiv und deren Dämpfe gesundheits-
schädlich!
4 .2. 2. 1. Vorgang
Die zur Extraktion vorgesehenen Coleus-Blätter
sollten, so sie nicht aus eigener Zucht stammen,

11 http://www.forslean.com/phytochem.htm
12 Oligomere sind grosse Moleküle, welche sich vermittels Polymerisation, Polykondensation bzw. Polyaddition aus einer geringeren Anzahl von

Molekülen gleicher Struktur entwickelt haben. Das Gegenstück des Oligomers ist der Polymer.

http://www.forslean.com/phytochem.htm
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vorsichtig abgespült werden, man weiß nie, mit
welchen Chemikalien die Pflanzen im Garten-
fachhandel behandelt worden sind. Dann wird
das Material zum Trocknen ausgelegt. Die Blät-
ter sollten gänzlich trocken sein, bevor das Pro-
zedere beginnt.

Die getrocketen Blätter werden zerkleinert
und in ein peinlichst sauberes Behältnis, z.B.
ein Einmachglas getan. Das ganze grosszügig
(und vorsichtig!) mit Lösungsmittel bedecken,
gewissenhaft verschliessen und an einem gut
temperierten und dunklen Ort aufbewahren
(mindestens bei Zimmertemperatur). Das Glas
steht nun für sieben Tage und sollte jeden Tag
ein paar mal durchgeschüttelt werden. Zum
Schluss wird das Lösungsmittel vermittels ei-
nes Metall- oder Papierfilters abgeseiht. Die
Blätter können nun nach dem gleichen Sche-
ma noch zwei bis drei mal behandelt werden.
Die enstandenen Lösungen vermengt man
schlussendlich miteinander und lässt sie ver-
dampfen. Entweder zu einem Flüssigextrakt
oder, bei kompletter Eindunstung, zu einer
gummiartigen rauchbaren Masse.

5. Einnahmetechniken
Normalerweise werden getrocknete Coleus-Blät-
ter pur oder mit anderen Pflanzen(-teilen) ge-
mischt geraucht. Als Dosis werden drei Blätter
und mehr angegeben. Die Mazateken kauen die
frischen Blätter als Priem (Rätsch 1998: 181).

Hinweise aus ‘Recreational Drugs’:

„Man benötigt zwischen 50 und 70 grosse, bun-
te Blätter, um überhaupt etwas zu spüren. Die-
se müssen gründlich gekaut und herunterge-
schluckt werden.

Falls man möchte, können die Blätter auch ge-
raucht oder in lauwarmem Wasser für eine Stun-
de oder länger eingelegt und der Absud davon
getrunken werden. Niemand kann sagen, was

der Buntnessel den psychoaktiven Kick verleiht,
aber wir wissen, dass nur frische Blätter wir-
ken. Getrocknete Blätter haben praktisch kei-
nen Effekt.“ (Buzz 1989)13

Diese Behauptung kann natürlich nicht einfach so
im Raum stehengelassen werden. Für weitere dies-
bezügliche Informationen siehe nächsten Abschnitt.

Beim Kauen eines Priems aus Blättern, sollte
dieser nach Möglichkeit für etwa 15 Minuten im
Mundraum (z.B. in der Backentasche, wie bei
Salvia oder Coca) verbleiben und gründlich aus-
gekaut und ausgelutscht werden.

Das Buntblatt kann zerstossen und mit Wasser
zu einem Trank bereitet werden (z.B. auch im
Mixer). Auch das Anfertigen eines alkoholischen
Extrakts ist möglich. Hudson Grubber tätigt in
seinem Buch zu dieser Methode einige Aussagen,
die leider ohne Quellenangaben hingenommen
werden müssen und bisher nicht weiter verifi-
ziert wurden:

„Die Dosierung kann schwanken, beginne mit
10 bis 20 frischen Blättern. Benutze frische Blät-
ter, weil das aktive Prinzip höchstwahrscheinlich
instabil ist. (…) Die Blätter sollten gekaut wer-
den, denn beim Auspressen des Saftes werden
einige der aktiven Inhaltsstoffe zerstört“

(Grubber 1973).14

Ein Beitrag mit dem Titel ‚Coleus Preparation’
findet sich in der Internet-Newsgroup
alt.psychoactives. Dieser hält interessante Hin-
weise zur Einnahmevorbereitung bereit (http://
w w w . e r o w i d . o r g / p l a n t s / o t h e r /
coleus_info1.shtml):

„Nimm 30 bis 50 grosse helle Blätter und wasch
sie! Sie könnten mit Insektiziden verseucht sein
(meine holte ich mir aus des Nachbars Garten,
da kann ich nie sicher sein). Zerkleinere die
Blätter – ich benutze immer eine Schere (die
Stückchen müssen klein genug sein, um sie her-

13 a. d. Engl.
14 a. d. Engl.

http://www.erowid.org/plants/other/coleus_info1.shtml


446 EB 09/2003

unterschlucken zu können ohne zu kauen (…).
Tu das zerhackte Blattwerk in einen Plastik-
Verschlussbeutel und friere das Material ein,
um die Zellen aufzubre-
chen. 15 Zur Anwen-
dung, nimm die Tüte
aus dem Eisschrank und
konsumiere die Prepa-
ration am besten sofort,
mische das Blattma-
terial günstigerweise
mit etwas aromati-
schem oder einer zäh-
flüssigen Trägersub-
stanz, so dass du die
Mixtur einfach schlu-
cken kannst, Schokola-
denpudding ist zum
Beispiel O.K.“16

6. Wirkung
Wiederum Professor
Buzz:

„Obwohl die Droge kei-
ne unerwünschten oder
gar gefährlichen Ne-
benwirkungen hat,
fühlen manche User
ungefähr eine halbe
Stunde nach oraler Ein-
nahme der Pflanze eine
gewisse Übelkeit. Aber dieses Unwohlsein ver-
schwindet rasch und wird durch einen Psilo-
cybin-ähnlichen Trip, begleitet von farbigen
Halluzinationen sowie telepatischen und
hellseherischen Zuständen abgelöst. Der Trip
dauert etwa zwei Stunden.“ (Buzz 1989)17

Und Christian Rätsch:

„Bei ca. 30% der Probanden, die getrocknete
mexikanische Coleus blu-
mei - Blätter rauchten,
traten ähnliche Wirkun-
gen wie bei einer kleinen
Dosis gerauchter Salvia di-
vinorum ein (Anstieg des
Pulses, Köperschwere, wal-
zende Gefühle, tanzende
Lichter vor Augen). Mög-
licherweise bedarf es einer
besonderen Körperchemie,
um mit der Pflanze zu rea-
gieren. Es kann auch sein,
dass die Wirkung erst nach
mehrmaligem Probieren
wahrgenommen wird.“
(Rätsch 1998: 182).

Ich vertrete die These
von der Eingewöhnungs-
zeit, die man auch beim
THC- (Cannabis spp.)
und Salvinorin- (Salvia
divinorum) Konsum be-
obachten kann. Meine
eigenen Experimente ver-
mittels der Heffterschen
Technik bestätigten mir
initial und individuell
die Vermutung.

Fortsetzung im Heft 12/2003
Aufgrund der Länge dieses Artikels setzen wir
diesen mit Beschreibungen von Selbstversuchen
und der Literaturliste im Heft 12/2003 fort. �

15 Dies ist eine gängige Methode Pflanzenmaterial zur Wirkstoffextraktion vorzubereiten. Durch mehrfaches Einfrieren und wieder Auftauen lassen,
platzen die Zellen der Blätter auf und die Inhaltsstoffe lassen sich besser lösen. Nach meiner Ansicht, sollte dieses Verfahren aber vor dem
Zerkleinerungsprozess der Blätter geschehen.

16 a. d. Engl.
17 a. d. Engl.

Coleus blumei (Zeichnung: Louis van Houtte)
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Jon: Wann hast du ange-
fangen, dich für Psyche-
delika zu interessieren?
Sandra: Betrachtest du
Cannabis als Psychede-
likum? Wenn das der
Fall ist, ich war zehn Jah-
re alt, als ich meinen ers-
ten Joint rauchte. Das
war zusammen mit mei-
ner Mutter und einer
Freundin. Während
meiner Kindheit hatte
ich unzählige Male
Bronchitis wie auch
Asthma. Meine Mutter hatte davon gehört, dass
Cannabis gegen Asthma helfen könnte, also sag-
te sie: „Okay, ich lasse es dich versuchen. Aber
du darfst es unter keinen Umständen allein neh-
men. Es wird eine Aktivität unter Aufsicht sein.“
Also rauchte ich meinen ersten Joint im Alter von
zehn Jahren, mit dreizehn rauchte ich allerdings

Sandra Karpetas spricht …
Ibogain als Therapie
Jon Hanna (T.E.R. Vol XIII #1, S. 1-11; Übersetzung: Anna Steinacker)

schon relativ regelmäßig.
Jon: Hat deine Mutter
Cannabis geraucht?
Sandra: Nein.
Jon: Sie hatte nur davon
gehört, dass es medizi-
nisch gesehen hilfreich
sein könnte. Wie war
ihre Einstellung zu Dro-
gen wie Cannabis und
Psychedelika?
Sandra: Sie hatte keine
wirklichen Informatio-
nen darüber. Sie kannte
die ganze Propaganda

darüber, dass Cannabis gefährlich sein soll, also
machte sie sich ernsthafte Sorgen darüber.
Jon: Es brauchte eine ganz schön mutige Mut-
ter, um aus Sorge um die Gesundheit ihrer Toch-
ter ein Medikament zu versuchen, demgegenüber
sie nicht nur skeptisch eingestellt war, sondern
auf dem auch noch das ganze Gewicht der Anti-

SANDRA KARPETAS ist Projektkoordinatorin am Iboga Therapy House, einem Suchtzentrum in Vancouver, British Colum-
bia, Kanada, das Ibogain zur Suchtbekämpfung verwendet. Für diesen Dienst verlangen sie nicht einen Cent. Obwohl
Ibogain in den USA verboten ist, ist es in Kanada nicht spezifisch gelistet.
Jedoch selbst wenn Ibogain in den Staaten legal wäre, so wäre die Behandlung im Iboga Therapy House dort
verboten, da die Food and Drug Administration die Verwendung nichtgenehmigter, experimenteller Medikation
untersagt. Interessanterweise ist einer der Gründe, warum im Therapy House mit Ibogain gearbeitet werden darf, der,
dass keine Ärzte in den Behandlungsprozess eingebunden sind. MARC EMERY zufolge, der derzeit den einzigen Geld-
geber für das Therapy House darstellt, wären Ärzten durch verschiedene medizinische Reglementierungen die Hände
gebunden und sie könnten die Therapie nicht entsprechend durchführen. Dadurch, dass die Ärzte nicht eingebunden
sind, kann der therapeutische Prozess überhaupt erst stattfinden. Darüber hinaus würde ein komplett anderes Regelwerk
die Therapie behindern, wenn das Therapy House für seine Leistungen Geld verlangen würde.
Was am Iboga Therapy House geschieht, ist ein wohlüberlegter und feinfühliger Drahtseilakt, der es Süchtigen ermöglicht,
sich von ihrer Abhängigkeit mittels einer Behandlung mit Psychedelika zu befreien. Um die Privatsphäre der behandelten
Personen und den Heilungsprozess zu schützen, wird die Adresse des Iboga Therapy House nicht veröffentlicht.
An einem kühlen Tag im Spätfrühling sprach ich mit Sandra über ihr anfängliches Interesse an Psychedelika, ihre Arbeit
auf dem Gebiet der Schadensbegrenzung und darüber wie sie schließlich Teil dieses innovativen philanthropischen
Suchtbehandlungszentrums wurde.
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Drogen-Propaganda lastete. Interessierte sie sich
für Naturheilkunde, hatte sie einen Hang zu na-
türlichen Heilmitteln?
Sandra: Nicht wirklich, nein. Es lag zum größ-
ten Teil an einer gemeinsamen Freundin – die
vom Alter her zwischen uns lag und einen guten
Vermittler für uns darstellte – und regelmäßig
Gras rauchte. Durch sie erfuhr meine Mutter über
die Heilwirkung von Marihuana.
Jon: Wie alt war deine Mutter zu der Zeit?
Sandra: Dreiunddreißig.
Jon: Hatte Marihuana denn nun eine heilende
Wirkung? Hat es gegen dein Asthma gewirkt?
Sandra: Ich hatte seitdem kein Problem mehr
mit Asthma. Ich weiß nicht, ob es psychosoma-
tisch war oder nicht.
Jon: Hat es dein Asthma sofort geheilt, nach dem
ersten Versuch?
Sandra: Ich weiß es nicht, ich habe es seitdem
immer geraucht. [lacht]
Jon: Ausgezeichnet! Welches der traditionelleren
Psychedelika hast du zuerst probiert?
Sandra: Mit fünfzehn habe ich zum ersten Mal
LSD genommen. Ich ging mit Freunden ins Kino
und sie erzählten mir davon. Natürlich hatte ich
schon vorher von LSD gehört. Ich hatte gehört,
dass es einen dazu brachte, Dinge zu sehen. Ich
hatte gehört, dass es wirklich Spaß machte. Also
beschloss ich, es mit meinen Freunden auszupro-
bieren und es blies mich hinfort. Danach begann
sich mein Interesse an Psychedelika zu entwickeln.
Jon: Hast du damals etwas von der Anti-Dro-
gen-Propaganda gegen LSD mitbekommen?
Sandra: Ein bisschen, aber ich schenkte dem
wenig Beachtung, denn ich kannte auch die Pro-
paganda gegen Cannabis und das war eindeutig
hilfreich und machte Spaß. Als ich jünger war
spielte ich auch oft mit Lachgas. Ich erinnere mich
an Tage, da ging ein Haufen von uns Kindern in
den Supermarkt, holte die gesamte Sprühsahne
aus der Milchproduktabteilung und gab sich den
Kick im Laden. [lacht] Wie dem auch sei, einige
meiner beeindruckendsten und heilsamsten Er-
fahrungen wurden durch die vorsätzliche Einnah-
me von Psilocybes ermöglicht.

Jon: Was hast du für eine Ausbildung?
Sandra: Ich habe ehrlich gesagt keine herkömm-
liche Ausbildung. Ich habe mich auf dem Gebiet
der Drogeninformation selbst ausgebildet, obwohl
ich auch einige sehr gute Mentoren habe. Aber
ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, mir auf
den Gebieten, die mich interessieren, so viel Wis-
sen wie möglich anzueignen. Ich habe eine ganze
Reihe von Workshops mitgemacht, die verschie-
dene Themen von Schadensbegrenzung bis Kon-
fliktmanagement zum Inhalt hatten. Aber die
meisten Erfahrungen habe ich während meiner
Arbeit gesammelt.

1996 trat ich einer Gruppe namens „Mind
Body Love“ bei. Das war ein Projekt zur Infor-
mation von Ravern, das in Vancouver angesiedelt
war und dessen Zweck es war, präzise, aktuelle
und unvoreingenommene Informationen über
psychoaktive Drogen und sexuelle Gesundheit an-
zubieten. Auf Raves und anderen Veranstaltun-
gen richteten wir sogenannte ‚safe spaces’ (sichere
Orte) ein, an denen wir hauptsächlich bestrebt
waren, Informationen zu verbreiten, die helfen
können Schäden zu verringern, die mit dem Ge-
brauch von Drogen in Verbindung gebracht wer-
den. Diese Orte, die wir einrichteten, dienten
nicht nur der Verbreitung von Informationen,
sondern sollten auch eine Hilfe darstellen, wenn
die Leute Schwierigkeiten mit ihrem Experiment
haben. Diese Erfahrungen wiederum weckten
mein Interesse, mehr über transpersonelle Psy-
chologie und psychedelische Psychotherapie zu
lernen und auf diesem Gebiet zu arbeiten.

Durch diese Arbeit wurde ich verstärkt zu
einem Verfechter für die Schadensbegrenzung in
Vancouver im größeren Maßstab, besonders in
bezug auf junge Menschen und Drogenerziehung.
Dank meiner Arbeit auf diesem Gebiet wurde ich
irgendwann eingeladen, an Schulen eine Anzahl
von Workshops für junge Leute zu leiten. Daraus
wurde dann später das Projekt „Higher Know-
ledge Network“ an der Sunshine Coast (Halbin-
seln an der Westküste Kanadas mit besonderem
Klima). Meine Arbeit in der Schadensbegrenzung
steigerte mein Interesse an der Drogenpolitik und

Stimmen
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dem Recht auf Bewusstseinsveränderung, und so
wurde ich aktiv in der Zusammenarbeit mit der
Downtown East Side in bezug auf injizierte Dro-
gen. Ich bin Mitbegründerin von VANDU, der
„Vancouver Area Network of Drug Users“, einer
Gruppe von Fürsprechern, die von „Health Ca-
nada“ unterstützt wird und für die ich Co-Autor
des Antrags war, der ihre Erstfinanzierung ermög-
lichte und die mittlerweile eine Reihe von Vor-
schlägen an die Stadtverwaltung und das Gesund-
heitsamt eingereicht haben, um die Stadt zu ei-
ner Veränderung in der Politik bezüglich intra-
venös applizierter Drogen zu bewegen. Kurze Zeit
später zog ich an die Sunshine Coast, um dort
diese Arbeit weiterzuführen, aber ich beschäftig-
te mich wieder mit der Jugend. Zu diesem Zeit-
punkt fingen wir an, mehr Drogenerziehungs-
workshops mit Jugendlichen durchzuführen und
Konferenzen zu veranstalten.
Jon: Der Unterschied in der Einstellung Kana-
das ist für mich erstaunlich. Du hattest die Mög-
lichkeit, in die Schulen zu gehen, mit einem
Ansatz, der nicht auf Abstinenz basiert, sondern
auf einer realistischeren Schadensbegrenzung, der
den Kids eine anwendbare Bildung vermittelt.
Wenn man in den USA aufwächst, ist die Bot-
schaft ganz einfach, „Wenn es sich gut anfühlt,
tu es nicht.“ Das DARE Programm hat uns enorm
zurückgeworfen. Wenn es um Drogenpolitik geht,
ist Kanada deutlich fortschrittlicher als die Ver-
einigten Staaten.
Sandra: Nun, wir haben Jahre gebraucht, um
mit den Verantwortlichen in den Schulen und
den Gesundheitsorganisationen ein Vertrauens-
verhältnis aufzubauen. Im Prinzip lief es darauf
hinaus, dass wir diese Menschen als Individuen
kennenlernen und sie mit verschiedenen verläss-
lichen Informationsquellen versorgen mussten,
wie mit der Arbeit, die Joel Brown zum Thema
Jugendliche und Drogenerziehung in Amerika
mit dem Center for Educational Research and
Development leistet. Diese Art von Informatio-
nen haben wir ausgedruckt und häppchenweise
an die richtigen Leute geschickt, um sie von ei-
ner vernünftigeren Sichtweise zu überzeugen. Das

geschah nicht über Nacht. Es brauchte eine Men-
ge Kommunikation und Dialog mit diesen Leu-
ten, um sie von der Notwendigkeit dieses Ansat-
zes zu überzeugen.
Jon: Glaubst du, dass Kanada für diese Herange-
hensweise empfänglich ist, weil die Regierung
eine allgemein vernünftigere Herangehensweise
an die Gesundheitspolitik hat? Vielleicht hat es
damit zu tun, dass die Regierung direkt in die
Gesundheitsversorgung eingebunden ist, dass sie
gezwungen ist, etwas Praktikables zu entwerfen,
das auch wirklich funktioniert, im Gegensatz zu
den Vereinigten Staaten.
Sandra: Kanadas Drogenpolitik verfolgt tatsäch-
lich eine Strategie der Schadensbegrenzung. Viele
Menschen wissen das nicht, und ein Teil meiner
Arbeit war es, die Menschen darüber zu informie-
ren. Ich erinnere sie daran, dass es so ist und gebe
ihnen eine Definition, was Schadensbegrenzung
ist und was es bedeuten kann. Ja, unsere Politik
hier ist anders, unser Gesundheitssystem ist anders.
Da es hier einen gleichberechtigten Zugang zur
Gesundheitsversorgung gibt, besteht für die staat-
liche Krankenversicherung die Verpflichtung, ak-
tiv herauszufinden, was funktioniert und was nicht.
Aber ich denke auch, dass viele der Dinge, die wir
erreicht haben,  mit den Menschen zu tun haben,
die wir kennen gelernt und zu denen wir eine Be-
ziehung aufgebaut haben.

Der Dialog ist äußerst wichtig für unsere
Arbeit. Ich betrachte den Ansatz der Schadens-
begrenzung als einen Mittelweg in der Diskussi-
on über den Gebrauch von Drogen in unserer
Gesellschaft, mit dem Verbot auf der einen Seite
und Förderung auf der anderen. Die Definition
von Schadensbegrenzung hat sich über die Jahre
definitiv für mich verändert. Es geht nicht nur
um die Minderung von Schäden, sondern auch
um das Eröffnen des Dialogs. Das ganze Konzept
der Versorgung mit unvoreingenommenen Infor-
mationen kann eine ernüchternde Aufgabe sein.
Für mich besteht die Antwort darin, den Dialog
einzuleiten, der zwischen Menschen unterschied-
licher Standpunkte stattfinden muss. Wir müssen
uns daran erinnern, dass jeder anders ist und un-
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terschiedliche Substanzen unterschiedliche Aus-
wirkungen auf verschiedene Menschen haben.
Jon: Erzähl mir von dem Projekt, das zur Zeit
für dich im Mittelpunkt steht, dem Iboga The-
rapy House.
Sandra: Das Iboga Therapy House wurde im
November 2002 von Marc Emery gegründet, der
derzeit der einzige Förderer des Projektes ist. Ich
wurde im Januar 2003 dort angestellt. Ich hatte
1996 erstmals von Ibogain gehört. 1997 und 1998
als ich mit VANDU arbeitete, dachte ich, dass
Ibogain für einige dieser User vielleicht sehr hilf-
reich sein könnte, aber ich hatte keine Ahnung,
wie ich da rankommen könnte. Informationen
über Ibogain waren zu dieser Zeit reichlich rar
und ich war außerdem mit einer Reihe anderer
Projekte beschäftigt. Als Gegenstand des Interes-
ses wanderte Ibogain erst mal an den Rand mei-
nes Bewusstseins. Aber im Dezember 2002 hörte
ich, dass Marc Emery dieses Ibogain-Therapie-
Projekt durchführte. Ich war neugierig, also rief
ich ihn an. Er führte mich durch die Einrich-
tung, stellte mich den Moderatoren vor und zeigte
mir alles. Er erzählte mir, was sie machten, was
seine Absichten mit diesem Projekt sind, wie stark
er das Projekt fördern will und wo seine Ziele
liegen. Ich sah dort echte Wachstumsmöglich-
keiten. Er bot mir einen Job an, was ich nicht
erwartet hatte. Es war nicht unbedingt das, was
ich suchte, aber ich bin wirklich froh, dass ich
ihn angenommen habe. Ich habe es als eine Art
Herausforderung angenommen, denn ich konn-
te großes Potential in dieser Arbeit sehen.

Und jetzt ist dieses Projekt zu meinem Le-
ben geworden. Ich habe mich ihm ernsthaft ver-
schrieben wie auch der Aufgabe, die Welt über
Ibogain zu informieren. Das monatliche Budget
für das Therapy House beträgt etwa 10.000 $,
aber das variiert abhängig davon, wie viele Leute
wir behandeln. Wir sind bemüht, vier Menschen
pro Monat zu behandeln. Eine Person in der
Woche in einem individuell angepassten Umfeld
(setting). Tatsächlich behandeln wir jeden über
einen Zeitraum von fünf Tagen. Die Behandlung
ist stationär, das heißt, wir stellen während die-

ser Zeit alles zur Verfügung, was sie brauchen,
sowie Pflegepersonal rund um die Uhr.

Innerhalb des Projekts habe ich eine Anzahl
verschiedener Aufgaben. Ich bin Projektkoordi-
nator, das heißt, ich überprüfe die Klienten auf
physische und psychologische Gesundheitspro-
bleme, helfe ihnen aber auch zu entscheiden, ob
sie bereit sind für diese Veränderung in ihrem
Leben. Ibogain ist kein Wundermittel, wie es von
einigen beworben wurde. Aber es kann ein mäch-
tiger Katalysator und ein Werkzeug für eine vor-
anschreitende Erholung sein. Meine Rolle als
Mentor und Betreuer des Klienten während des
eigentlichen Vorgangs beinhaltet meine Hilfe bei
ihrer Vorbereitung auf eine überwältigende psy-
chedelische Erfahrung und auch bei der Einrich-
tung des Raumes, in dem diese stattfinden soll.
Allgemein achte ich auf „set und setting“ der gan-
zen Sache. Herauszufinden, was sie von der Er-
fahrung erwarten und wie gut sie darauf vorbe-
reitet sind, sich wirklich darauf und mit den Din-
gen, die an die Oberfläche kommen können, ein-
zulassen, spielt definitiv eine Rolle dabei wie heil-
sam die Erfahrung für sie sein kann. Das ist also
meine Aufgabe. Meine Aufgabe ist es, zu infor-
mieren und Hilfe zu leisten.
Jon: Legen sich die Klienten normalerweise für
die ganze Sitzung hin oder können die Leute auf-
stehen, herumlaufen oder vielleicht sogar die
Umgebung des Therapy House verlassen?
Sandra: Jeder ist anders, aber die meisten Leute
ziehen es vor, liegen zu bleiben. Ibogain in gro-
ßen Dosen, wie es bei der Suchttherapie einge-
setzt wird, verursacht Ataxie (Störungen der Mus-
kelkoordination). Oftmals können die Patienten
also gar nicht herumlaufen, obwohl wir einige
Leute hatten, die zu uns herauskommen konn-
ten und einige Zeit mit uns in den anderen Räu-
men im Haus verbracht haben. Es kann zum
Beispiel vorkommen, dass einer ins Wohnzimmer
kommt und Zeit mit den Mentoren verbringt
und kurze Unterhaltungen führt, wahrscheinlich
um einen Wechsel in der äußeren Umgebung zu
haben. Die meisten Leute aber neigen eher dazu,
liegen zu bleiben. Ibogain wirkt an sich schon
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mehr wie ein Mentor. Es unterscheidet sich von
einer LSD- oder MDMA-Therapie, bei der der
Therapeut in bezug auf die Eröffnung eines Dia-
logs und das Erörtern von Problemen, die hoch-
kommen können, eine aktive Rolle spielt, wäh-
rend sich die behandelte Person unter dem Ein-
fluss der Substanz befindet. Ibogain versetzt die
Leute eher in einen Zustand, in dem sie sich nach
innen konzentrieren und es scheint selbst als
Mentor zu wirken. Ein Großteil unserer Aufgabe
besteht also, wie gesagt, darin, sie auf diese Er-
fahrung vorzubereiten und ihnen anschließend
zu helfen, diese Erfahrung zu verarbeiten. Und
natürlich überwachen wir die Lebenszeichen,
helfen ihnen, auf die Toilette zu gehen, achten
darauf, dass sie genug trinken und versichern ih-
nen, dass sie sich an einem sicheren Ort befinden
und dass wir für sie da sind, falls sie doch das Be-
dürfnis haben sollten, über irgendetwas zu reden.
Jon: Hast du irgendwelche heftigen Zusammen-
brüche erlebt?
Sandra: Nein, keiner ist ausgeflippt. Ich hatte
Leute, die hinterher sagten, es wäre das Schlimms-
te gewesen, was sie je erlebt haben und dass sie es
nie wieder tun würden, die dann zwei Wochen
später anriefen und sagten, es sei das Beste gewe-
sen, was sie je gemacht haben und dass sie es wie-
derholen möchten.
Jon: Unter einigen der Therapeuten, die mit Psy-
chedelika arbeiten, gab es, bevor diese Substan-
zen verboten wurden, einen Kodex, der mittler-
weile auch von vielen im Untergrund arbeiten-
den Psychedelika-Therapeuten angenommen wur-
de und der besagt, dass der Therapeut mindestens
eine Sitzung mit der Substanz durchführen soll-
te, die er seinen Klienten verabreicht, damit er
aus Erfahrung sprechen kann. Stimmst du dieser
Theorie zu? Und wenn ja, was war deine Erfah-
rung mit Ibogain?
Sandra: Das ist eine gute Frage, denn es war in
der Tat so, dass ich anderen einige Monate Ibo-
gain verabreichte, ohne es selbst ausprobiert zu
haben. Und ich glaube, dass war wichtig, um eine
objektive Sicht auf die Erfahrungen der anderen
zu bekommen und meine Interpretationen des

Geschehenen auf Verbraucherberichte zu grün-
den, was ich für eine nützliche Sache halte. Aber
ich hatte auch das Gefühl, nicht wirklich verste-
hen zu können, was passiert, wenn ich es nicht
selbst ausprobiere. Mittlerweile habe ich Iboga
genommen und es war eine sehr schöne und über-
wältigende Erfahrung. Ich habe sehr viel daraus
gelernt. Es ist sehr nützlich, über Hintergrund-
wissen zu verfügen, wenn man andere behandelt,
aber es ist auch wichtig, daran zu denken, dass
der andere nicht zwangsläufig dieselben Erfah-
rungen machen muss. Jeder Mensch ist einzigar-
tig und diejenigen, die die Behandlung durch-
führen, sollten die Interpretation eines anderen
achten und respektieren. Unsere Aufgabe besteht,
wie gesagt darin, über den Verlauf zu informie-
ren und unterstützend tätig zu werden, aber nicht
zu versuchen, ihre Erfahrung mit unseren Inter-
pretationen einzufärben.
Jon: Hast du deine Erfahrung mit reinem Ibogain-
extrakt gemacht oder hast du einen weniger saube-
ren Extrakt der Tabernanthe iboga Wurzel genommen?
Sandra: Ich würde gern Ibogainhydrochlorid aus-
probieren, welches die reine Verbindung darstellt.
Ich habe den ‚Indra’ Extrakt genommen, der ei-
nen Auszug aller Alkaloide beinhaltet. Also war es
kein reines Ibogain. Ich habe 3000 Milligramm
dieses Extraktes genommen, der weniger potent
ist als reines Ibogain und zusätzliche Alkaloide ent-
hält, die auch in der Wurzel vorkommen.
Jon: Soweit mir bekannt ist, wurde der Indraex-
trakt vor einiger Zeit untersucht und man fand
heraus, dass er ungefähr 15 bis 20 % an Alkaloi-
den enthält, von denen wiederum 50% Ibogain
sind (die anderen 50% sind Alkaloide verschie-
dener Wirkung). Das würde deine Dosis an Ibo-
gain bei ungefähr 225 bis 300 Milligramm ein-
ordnen. Ich bin nicht sicher, wann diese Tests
gemacht wurden, aber ich würde gern wissen, ob
dir bekannt ist, wie lange es den Indraextrakt
schon gibt oder ob er kürzlich einmal untersucht
wurde. Es wäre interessant, zu wissen, wie viel es
heutzutage genau enthält, da ich denke, dass die-
selbe Charge jetzt schon seit einigen Jahren im
Umlauf ist. Ich frage mich, wie stabil Ibogain ist.
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Sandra: Einer der Gründe, warum wir den In-
draextrakt nicht mehr verwenden, ist der, dass
wir keine Antworten auf diese Fragen haben. Nach
allem, was ich gehört habe, könnte der Indraex-
trakt zwischen 15 und 20 Jahren alt sein und ich
weiß nicht, wann es zum letzten Mal untersucht
wurde. Aber wir hatten niemanden, der es für
uns untersucht hat. Da wir jetzt nicht mehr da-
mit arbeiten, haben wir auch keine Absicht, es
untersuchen zu lassen. Wir verwenden jetzt Ibo-
gainhydrochlorid, welches ein zu 98 % reiner Ex-
trakt ist. Für diese Chemikalie besitzen wir ein
Untersuchungszertifikat, das heißt, es ist ange-
nehmer zu wissen, dass das was wir haben, sau-
ber ist. Ich habe bereits die Erfahrung gemacht,
dass es Unterschiede zwischen dem Indraextrakt
und reinem Ibogainhydrochlorid gibt. Mit dem
Hydrochlorid fühlen sich die Leute weniger oft
schlecht, sie müssen seltener erbrechen und ha-
ben weniger Schmerzen.
Jon: Wie oft hast du mit dem Indraextrakt gear-
beitet und wie oft hast du die reine Verbindung
verwendet?
Sandra: Wir haben 16 Menschen mit dem In-
draextrakt behandelt und die letzten 15 mit der
Hydrochloridverbindung.
Jon: Wie viele dieser 31 Personen sind für eine
zusätzliche Behandlung zurückgekommen?
Sandra: Sieben Personen sind für eine zweite Be-
handlung zurückgekehrt. Und wir hatten einige,
die eine dritte Behandlung gewünscht haben, aber
das ist noch nicht passiert. Wir haben zur Zeit 13
Personen, die einen Rückfall hatten, und vier von
diesen dreizehn möchten entweder eine zweite
oder eine dritte Behandlung machen. Von de-
nen, die einen Rückfall hatten, sind fünf unzu-
reichender Schmerzbewältigung zuzuschreiben.
Jon: Also habt ihr eine Erfolgsquote von 58 %. Gab
es Personen, die keinen Rückfall hatten, aber trotz-
dem eine zweite Behandlung durchführen wollten?
Sandra: Ja, es gab einige. Keiner von ihnen hat bis
jetzt einen neuen Aufnahmeantrag an uns gestellt,
aber sie haben daran Interesse geäußert, es noch einmal
zu probieren oder können abschätzen, dass es in sechs
oder neun Monaten sinnvoll sein könnte.

Jon: Würdest du so etwas problemlos machen
oder gibt es bei euch einen Grundsatz, Wieder-
holungstherapien betreffend, für diejenigen, die
keinen Rückfall hatten?
Sandra: Wir haben angeboten, bis zu drei Be-
handlungen durchzuführen, wenn es die betref-
fende Person für notwendig hält. Also sind wir
durchaus offen für jene, die eine zweite oder dritte
Behandlung wünschen.
Jon: Ich weiß, dass du bisher noch nicht so viele
Personen behandelt hast, aber zeichnet sich in
deinen Augen ein Trend ab, der zeigt, dass Leu-
te, die von einer bestimmten Substanz abhängig
sind, eine höhere oder niedrigere Erfolgsquote
haben? Reagiert zum Beispiel ein Heroinabhän-
giger besser auf eine Behandlung mit Ibogain als
ein Kokainsüchtiger?
Sandra: Sowohl diejenigen, die Heroin nehmen
als auch die, die Kokain nehmen, haben recht
gute Ergebnisse, obwohl die Kokainabhängigen
besser zu sein scheinen, was die Abstinenz be-
trifft. Die Methadonabhängigen sind normaler-
weise schwieriger zu entgiften, abhängig davon,
wie viel sie in ihrem Körper haben und ob sie
vorher Probleme mit Schmerzen hatten. Aber
auch bei ihnen scheint Ibogain recht erfolgreich
zu wirken, was die Linderung des Entzugs an-
geht. Wie dem auch sei, Schmerzbewältigungs-
probleme scheinen ein entscheidender Faktor zu
sein, weshalb Opiatabhängige in manchen Fäl-
len größere Schwierigkeiten haben, abstinent zu
bleiben als Kokainabhängige.
Jon: Wie läuft das Auswahlverfahren für eure Kli-
enten ab?
Sandra: Wir verlangen Kopien medizinischer
Untersuchungen: EKGs, Differentialblutbild
und einen Lebertest. Wir müssen uns vergewis-
sern, dass der Klient gesund genug ist, um die
Behandlung mitzumachen. Wir überprüfen ihr
Herz, denn es gab einige Fälle, in denen die
Herzfrequenz stark angestiegen ist, der Blut-
druck gesunken oder gestiegen ist, also müssen
wir sicherstellen, dass ihr Herz gesund ist. Die
Leber wird überprüft, denn die Umwandlung
von Ibogain in Noribogain findet in der Leber
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statt, und letzteres bleibt dann eine Weile im
Körper. Also vergewissern wir uns, dass die Le-
ber des Klienten gesund genug ist, um diesen
Prozess zu vertragen. Wir akzeptieren auch Per-
sonen mit Hepatitis C, wenn ihre Leberenzyme
weniger als 200 % über dem Normalwert lie-
gen. Unser Auswahlverfahren beinhaltet auch
eine ganze Komponente, in der wir erfragen, wie
sich ihre Entzugserscheinungen äußern, welches
Konsumverhalten sie haben, wie lange sie die
Substanz schon nehmen, wie viel sie in der Re-
gel nehmen, ob sie verschiedene Substanzen
mischen, wie ihre Ernährungsgewohnheiten
sind und ob sie Sport treiben. Einige dieser Fra-
gen werden gestellt, um etwas über den Klien-
ten zu erfahren und wo sie stehen, und die an-
deren sollen ihnen in ihrem Erholungsprozeß
helfen, in Form von Vorschlägen wie sie ihre
Ernährung umstellen oder mögliche Auslöser
von Rückfällen vermeiden können. Wir möch-
ten herausfinden, ob sie in der Vergangenheit
andere Entzugsmöglichkeiten wahrgenommen
haben oder ob sie in anderen Suchtkliniken
waren. Im Allgemeinen kommen Leute zu uns,
bei denen alle anderen Formen der Suchtbehand-
lung versagt haben, aber das ist nicht in jedem
Fall so und es ist auch keine Voraussetzung. Ein
soziales Netzwerk als Unterstützung und ein
Nachsorgebehandlungsplan sind unerlässlich. In
bezug auf die Nachsorgebehandlung ist es wirk-
lich wichtig zu erfahren, was sie hinterher vor-
haben. Für einige kann das heißen, in ein ande-
res Suchtbehandlungszentrum zu gehen. Für
jeden aber bedeutet es, sein Leben auf verschie-
denen Ebenen wieder in den Griff zu bekom-
men. Wir erkundigen uns danach, damit wir
ihnen helfen können, diese Veränderungen an-
zugehen oder geeignete Nachbehandlungsopti-
onen für sie zu finden.

Vor der Behandlung soll der Klient allerdings
frei von anderen Medikamenten sein, wie zum
Beispiel Antidepressiva. Wir fragen, welche Me-
dikamente der Klient zu sich nimmt und prüfen
dann, ob diese Medikamente mit Ibogain cont-
raindiziert sind. In jedem Fall jedoch bitte ich

die Leute, ihre Dosis an Medikamenten zu ver-
ringern oder ganz abzusetzen, bevor sie das Ibo-
gain einnehmen. Außerdem müssen sie die Dro-
ge, von der sie abhängig sind, absetzen. Es ist
von der Droge abhängig, wie lange vor der Ein-
nahme von Ibogain sie abgesetzt werden muss.
Bei Heroin sind es im allgemeinen zwölf Stun-
den. Wenn es sich um Methadon handelt, 24
Stunden vorher. Mit Kokain liegt der Zeitrah-
men irgendwo zwischen zehn und zwölf Stun-
den. Das ist aber auch abhängig von ihrer Dosie-
rung und Einnahmehäufigkeit. Aber wir beste-
hen darauf, dass sie die Droge, von der sie ab-
hängig sind, absetzen.
Jon: Gab es Probleme bei Grenzüberquerungen,
wenn ein Patient zum Beispiel Entzugserschei-
nungen hatte, bevor er bei euch ankam?
Sandra: In einem Fall war es tatsächlich so, weil
der Bewerber Informationen über eine frühere
Verurteilung aufgrund einer Straftat zurückge-
halten hatte. Als er versuchte, die Grenze zu
überqueren, wurde er als ‚unerwünscht’ einge-
stuft und man wollte ihn nicht einreisen lassen.
Er hatte bereits seit einem Tag entgiftet, dann
kam er nach Kanada und wurde an der Grenze
aufgehalten. Man gestattete ihm, für einen
Abend zu uns zu kommen, der nicht ausreich-
te, um ihn zu behandeln, denn die Erfahrung
selbst kann zwischen 20 und 36 Stunden dau-
ern. Außerdem halten wir die Reintegrations-
phase für sehr wichtig; wir wollten ihn also nicht
einfach die Dosis verabreichen und ihn dann am
Morgen zurück ins Flugzeug setzen. Als er wieder
zum Flughafen kam, hat man ihn nicht in das
Flugzeug gelassen, weil er anfing, starke Ent-
zugserscheinungen zu zeigen. Das war sowohl
für uns als auch für ihn eine schwierige Situati-
on, denn er konnte weder die Behandlung ma-
chen, noch hatte er Zugang zu der Substanz,
von der er abhängig war.
Jon: Wie hoch ist der Prozentsatz von Teilnehmern
aus Kanada und wie viele kommen von anderswo?
Sandra: Das hat sich geändert. Es gab eine Zeit,
da war es ungefähr 50-50. Aber derzeit sind es
ungefähr 60% Kanadier und 40% Amerikaner.
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Jon: Ibogain ist dafür bekannt, dass es bei ungefähr
15% der Personen, die es einnehmen, einen mode-
raten Anstieg des Blutdrucks verursacht. Verab-
reicht ihr so etwas wie eine ‚Testdosis’, um zu schau-
en wie die Person auf das Ibogain reagiert?
Sandra: Wir verabreichen eine Dosis von 100 mg
Ibogain, bevor wir die volle Dosis geben, und
überprüfen ihre Lebenszeichen – Blutdruck, Puls
und Temperatur – eine Stunde lang, um zu se-
hen, ob es eine allergische Reaktion gibt. Wenn
eine solche Reaktion auftritt, brechen wir die
Behandlung ab.
Jon: Was ist eine volle Dosis?
Sandra: Das hängt zum größten Teil vom Kör-
pergewicht ab. Es ist jedoch auch abhängig von
der Substanz der Sucht, gegen die wir behandeln,
der Häufigkeit der Anwendung dieser Substanz
und der Dosis, die diese Person einnimmt. Das
kann irgendwo zwischen 16 und 20 mg pro Kg
Körpergewicht liegen, bei Personen die physisch
abhängig sind von der Substanz oder den Sub-
stanzen, die sie aufzugeben versuchen.
Jon: Du hast gesagt, dass die Wirkung der Dro-
ge zwischen 20 und 36 Stunden anhalten kann.
Was ist die durchschnittliche Dauer während
derer die Personen unter dem Einfluss von Ibo-
gain stehen?
Sandra: Der Durchschnitt liegt bei 24 Stun-
den und ist in drei Phasen eingeteilt. Die erste
Phase ist eine Zeit der psychologischen Erfor-
schung und des Verwerfens. Eine Vielzahl von
zufälligen Bildern erscheint und man hat ein
stark visuelles und chaotisches Erleben. Die Bil-
der scheinen fremd und unzusammenhängend
zu sein. Diese Phase hält gewöhnlich zwischen
fünf und zehn Stunden an. In Phase zwei kom-
men mehr Visionen, die spezifisch auf die Per-
son bezogen sind, auf ihre Vergangenheit, ihren
Drogenkonsum oder die Familie oder andere
Probleme, die sie verarbeiten müssen. Diese
Visionen kommen meist etwas langsamer. Wie
wir aus Erfahrungsberichten entnehmen, neigen
die Leute dazu, zu empfinden, dass diese Phase
des Prozesses mehr mit der Bearbeitung ihrer
Probleme zu tun hat als der erste Teil. Die zwei-

te Phase kann irgendwo zwischen 10 und 16
Stunden dauern. Die dritte Phase ist das Run-
terkommen, wenn die optischen Eindrücke
nachlassen. Die betreffende Person ist meist noch
einige Stunden lang wach, wartet aber darauf
einzuschlafen. Das ist individuell verschieden
und kann nochmals zwischen drei und zwölf
Stunden dauern.
Jon: Sammelt ihr irgendeine Art von Aufzeich-
nungen während oder nach den Erfahrungen von
euren Testpersonen?
Sandra: Wir geben den Personen die Möglich-
keit, während der Sitzung einen Kassettenrecor-
der zu verwenden. Wir versuchen außerdem, uns
Notizen zu machen über alles, was die Person
während der Sitzung sagt als auch darüber, was
sie zu sich nimmt oder jegliche Veränderung der
Lebenszeichen. Alle diese Informationen kommen
in eine Behandlungsakte. Und wir bitten die Per-
sonen immer, hinterher etwas über ihre Erfah-
rungen aufzuschreiben. Wir geben ihnen Fragen,
die eine Anzahl verschiedener Gebiete betreffen
und die mentalen, emotionalen und spirituellen
Effekte betreffen, die sie erfahren haben, sowie das
generelle Wohlbefinden der Person. Wir verwen-
den das „Peak Experience Profile“, welches von
Richard Jensen und Franco Di Leo entworfen
wurde und die „Hallucinogen Rating Scale“, die
Rick Strassmann entwickelt hat. Die Testperso-
nen werden ebenfalls aufgefordert, einen Bericht
über ihre Erfahrungen mit der Behandlung und
dem Iboga Therapy House zu schreiben. Das hilft
uns dabei, unser Programm zu bewerten und not-
wendige Veränderungen umzusetzen.
Jon: Kennst du irgendwelche Nebenwirkungen
der Behandlung?
Sandra: Hauptsächlich können das Übelkeit und
Koordinationsstörungen sein. Gegen Übelkeit ge-
ben wir manchmal Gravol®, welches in Amerika
als Dramamine® (Dimenhydrinat) bekannt sein
dürfte. Manchmal haben wir Personen, bei denen
der Blutdruck steigt oder fällt. Allgemein haben
wir herausgefunden, dass die Chancen einer Blut-
drucksenkung minimal sind, wenn wir die Leute
im Vorfeld ausreichend mit Flüssigkeit versorgen.
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Jon: Einige Ibogainforscher haben festgestellt,
dass die Personen, die sich einer solchen Behand-
lung unterziehen, eine Verringerung des Schlaf-
bedarfs haben, die bis zu einem Monat anhalten
kann. Es wurde die Vermutung geäußert, dass
eine strukturelle Veränderung im Hirn stattge-
funden haben könnte oder ein langwirkendes Ab-
bauprodukt von Ibogain im Organismus bleibt.
Es gibt Leute, die berichten davon, mit nur noch
drei oder vier Stunden Schlaf in der Nacht aus-
zukommen. Hast du bei deinen Patienten auch
diese Reaktion bemerkt?
Sandra: Ich habe es bei einigen von ihnen fest-
gestellt, aber bei weitem nicht bei allen – eigent-
lich nur bei sehr wenigen. Robert Goutarel hat
die Hypothese aufgestellt, dass Ibogain einen ver-
längerten REM-Schlaf unterstützt und es gibt
Spekulationen darüber, dass dies das Schlafbe-
dürfnis mindert. Aber das sind nur Mutmaßun-
gen. Ein EEG des Gehirns von Leuten anzuferti-
gen, die sich in verschiedenen Stadien unter dem
Einfluss von Ibogain befinden, könnte sich als
interessant erweisen.
Jon: Zwei der Personen, von denen bekannt ist,
dass sie während einer Ibogain-Behandlung ge-
storben sind, waren Frauen. Diese Todesfälle ver-
setzten einige in Sorge, dass Ibogain bei Frauen
stärker toxisch wirkt, vielleicht weil es anders ab-
gebaut wird. Diese Sorge führte dazu, dass die
Food and Drug Administration Frauen von ihrer
Studie zur Zulassung von Ibogain 1993 ausschloss.
Sind dir vergleichende Studien zum Stoffwechsel
bekannt, die auf dem Geschlecht beruhen? Laßt
ihr Frauen zur Entgiftung im Iboga Therapy
House zu? Wenn ja, wie ist das Verhältnis von
behandelten Männern zu Frauen?
Sandra: Ja, wir behandeln Frauen. Ungefähr
40% unserer Patienten waren Frauen. Einer un-
serer Unterstützer bei der Ibogain-Behandlung,
der uns sein Behandlungsverfahren zuschickte,
schlug vor, menstruierende Frauen von der Be-
handlung auszuschließen, bis einschließlich eine
Woche vor der Periode. Ich habe keinen Hin-
weis darauf entdecken können, warum das so
sein sollte.

Jon: Das einzige, das mir einfällt, ist, dass es Be-
denken über den weiblichen Stoffwechsel in be-
zug auf ihren Hormonspiegel geben könnte, aber
ich weiß nicht …
Sandra: Ich bin gespannt auf das, was uns De-
borah Mash zu diesem Thema zu sagen hat, da
ich glaube, dass sie Forschungen zum Stoffwech-
sel mit Ibogain und/oder Noribogain durchführt.
Jon: Gab es Fälle, in denen ihr die Behandlung
aufgrund einer negativen Reaktion auf die von
euch verabreichte Testdosis abbrechen musstet?
Sandra: Ja. Einmal hatten wir jemanden, der
Ibogain in der Vergangenheit schon einmal ge-
nommen hatte. Wir bemerkten einen drasti-
schen Anstieg ihres Blutdrucks und mussten die
Behandlung abbrechen. Und wir hatten außer-
dem noch eine andere Person, deren Herzfre-
quenz auf über 120 innerhalb von zehn Minu-
ten anstieg und dann eine Stunde brauchte, um
sich wieder zu normalisieren. Es wurde vermu-
tet, dass die Reaktion in diesem zweiten Fall ein-
fach Angst gewesen sein könnte. Aber der Pati-
ent zeigte keine äußeren Zeichen von Beunru-
higung. Und da wir keine Ärzte sind, bleiben
wir lieber auf der sicheren Seite – der Anstieg
seiner Herzfrequenz war wirklich drastisch. Also
gab es zwei Fälle, in denen die Behandlung ab-
gebrochen wurde.
Jon: Was ist, wenn ihr einen Arzt brauchen solltet?
Sandra: Ich arbeite an der Möglichkeit, einen
Arzt oder eine ausgebildete Krankenschwester
als Beobachter zur Seite zu haben. Nicht als aktiv
Beteiligten, da die Regierung dort Einschrän-
kungen auferlegt hat, aber einfach anwesend als
eine Art Sicherheitsnetz. Ich hätte auch gern
einen crash cart vor Ort (Notfallbeistellwagen
zur Wiederbelebung bei Herzstillstand,
Anm.d.Ü.), mit jemandem, der sich damit aus-
kennt, falls es gebraucht wird. Wie dem auch
sei, zur Zeit sind wir fünf Minuten vom nächs-
ten Krankenhaus entfernt. Wir haben sie infor-
miert, dass wir diese Behandlung durchführen
und wir haben versucht, ein Notfallplan mit
ihnen zu vereinbaren. Sie haben gesagt, wenn
irgendetwas schiefläuft sollen wir einfach anru-
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fen und sie schicken einen Rettungswagen zu
uns. Unsere Mitarbeiter haben außerdem alle
eine Erste-Hilfe-Ausbildung gemacht.
Jon: Es gibt Berichte von einigen Todesfällen nach
dem Gebrauch der Tabernanthe iboga Wurzel in
dem afrikanischen Stamm der Bwiti, die diese
traditionell in spirituellen Ritualen einsetzen. Wie
viele Menschen sind von der Einnahme der Pflan-
ze gestorben, sei es zum Zweck der Erholung oder
der Suchtbehandlung?
Sandra: Ich kenne die Antwort auf diese Frage
nicht. Es wäre wichtig, die spezifischen Details
zu kennen, die jeden dieser Tode während einer
Therapiesitzung betreffen. Es gibt einige offene
Fragen, nämlich ob diese Leute vielleicht auf-
grund einer gleichzeitigen Einnahme anderer
Drogen während sie unter dem Einfluss von Ibo-
gain standen oder kurz danach gestorben sein
könnten. Solch eine Vorgehensweise könnte eine
potentiell tödliche Überdosis verursachen, wenn
sie ihre Suchtdroge in der ‚üblichen’ Dosis ein-
nehmen. Wenn jemand versuchen sollte, die
Droge seiner Wahl direkt nach einer Ibogain-
Behandlung einzunehmen, müsste er vorsichtig
sein und eine kleine Testdosis einnehmen, um
ihr neues Toleranzlevel herauszufinden. Ibogain
kann die Wirkung anderer Drogen stark poten-
zieren. Soweit mir bekannt ist, sind viele der
Tode aufgrund dieses Toleranzproblems im Zu-
sammenhang mit einer anderen Droge einge-
treten. Aber es gibt einige Todesfälle, die frag-
würdig sind. Ich glaube, dass fünf oder sechs
Personen in irgendeinem Zusammenhang mit
der Ibogain-Therapie gestorben sind, die genaue
Zahl ist mir aber nicht bekannt.
Jon: Vor kurzem gab es einen Todesfall in Eng-
land, in der tatsächlich ein Leichenbeschauer als
Todesursache erstmalig Ibogain angegeben hat.
Das hat Besorgnis hervorgerufen, dass Ibogain in
Großbritannien verboten werden könnte. Wenn
man Kanadas Verbindung zu dem Königreich
betrachtet, befürchtest du, dass ein Verbot von
Ibogain dort die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass
es auch in Kanada verboten wird?
Sandra: Ja, unbedingt. Daran, dass sich unsere

Situation jederzeit ändern könnte, denke ich die
ganze Zeit. Und ich bin der Meinung, dass das
unsere Aufgabe noch dringender macht, in dem
Sinne, dass wir versuchen müssen, jetzt so vie-
len Leuten zu helfen wie wir können und Da-
ten zu sammeln. Damit wir, falls Kanada droht
Ibogain zu verbieten, für seine staatliche Aner-
kennung als Medikament plädieren können.
Oder dafür, es nicht zu verbieten. Oder
zumindest dafür, einen Dialog zu eröffnen über
sein Potential, damit die Regierung ein wenig
genauer hinschaut und keine überstürzten Ent-
scheidungen aufgrund irgendwelcher Einzelbe-
richte trifft. Ich habe das Gutachten des Lei-
chenbeschauers nicht gesehen, also kann ich
nicht wirklich wissen, ob der Tod einzig dem
Ibogain zuzuschreiben ist oder ob dieser Mensch
noch andere Drogen im Körper hatte. Ich wüsste
gern mehr darüber.
Jon: In dem richtigen Umfeld ist das Todesrisi-
ko wahrscheinlich sehr gering. Eine größere
Gefahr stellt vermutlich das Potential für neu-
rotoxische Effekte von Ibogain dar. Mark Mol-
liver von der Johns Hopkins Universität wies
Zellveränderungen im Kleinhirn nach. Dr.
Med. Dr. Phil. Karl Jansen hat gesagt, dass
die Ibogain-Therapie nur als letzte Rettung ein-
gesetzt werden sollte, bei stark Süchtigen, die
es mit keiner anderen Methode geschafft haben,
ihre Sucht aufzugeben, da er befürchtet, dass es
permanente Veränderungen im Hirn bewirkt.
Wie sehr sollten sich Personen, die Ibogain neh-
men, Sorgen um Hirnschäden machen?
Sandra: Nach allem, was ich über die Molli-
ver-Studie weiß, wurde nachgewiesen, dass jede
Menge, die unter 50 mg je kg Körpergewicht
liegt  nicht neurotoxisch wirkt. Das war bei Rat-
ten. Ich weiß nicht, ob schon neurotoxische Stu-
dien mit Menschen durchgeführt wurden. Ich
hoffe auf jeden Fall, dass solche Studien in Zu-
kunft gemacht werden, denn ich bin sehr neu-
gierig. Wie bereits gesagt, liegt die von uns ver-
abreichte Dosis zwischen 16 und 20 mg je kg,
wobei 20 mg für die schwersten Fälle von Ab-
hängigkeit reserviert sind. Wir raten den Leu-
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ten, die sich für unsere Behandlung bewerben,
dass sie erst mal eine andere Form der Behand-
lung ausprobieren sollten. Nicht nur wegen der
möglichen Nervengiftqualitäten, sondern auch
weil es eine sehr intensive psychoaktive Erfah-
rung ist. Nicht jeder ist darauf vorbereitet. Na-
türlich ist es eine unserer wichtigsten Aufgaben,
die Leute auf diese Erfahrung vorzubereiten. Aber
ich bin der Meinung, dass Ibogain eine bessere
Wahl für diejenigen ist, die andere Möglichkei-
ten bereits erschöpft haben. Es spricht außer-
dem sehr für die Wirksamkeit der Ibogain-The-
rapie, wenn es bei Personen erfolgreich wirkt,
die bereits andere Behandlungen erfolglos pro-
biert haben; das könnte Forscher davon über-
zeugen, dass die Ibogain-Therapie ernstlich un-
tersucht werden sollte.
Jon: Von dem aktiven Stoffwechselprodukt von
Ibogain, 12-Hydroxyibogamin oder O-Desmethyli-
bogain, das unter dem allgemeineren Namen
Noribogain bekannt ist, nimmt man an, dass es
lange Zeit im Körper bleibt. Eine der Wirkun-
gen von Noribogain ist es, dass es den Serotonins-
piegel anhebt. Man hat die Theorie aufgestellt,
dass dieser höhere Serotoninspiegel ein Grund
dafür ist, dass es Abhängigen, die Ibogain genom-
men haben, leichter fällt, nach ihrer Behandlung
abstinent zu bleiben. Weißt du, wie lange Nori-
bogain im Körper bleibt?
Sandra: Ich habe von Studien gehört, die be-
haupten, dass es bis zu drei Monate im Körper
verweilt, aber sicher weiß ich das nicht. Zu die-
sem Thema müssten auch mehr Studien gemacht
werden, da vermutet wird, dass diese Reaktion
zu dem langanhaltenden Effekt von Ibogain bei-
trägt, das Verlangen zu zügeln.
Jon: Es wurde außerdem nachgewiesen, dass Ibo-
gain den durch Kokain verursachten Dopamin-
anstieg rückgängig macht. Es wirkt also nicht nur
auf den Serotoninstoffwechsel sondern auch auf
den des Dopamins. Außerdem wirkt es als Kon-
kurrent von MK-801, das sich an den NMDA-
Rezeptor bindet, und von dem bekannt ist, dass
es die Alkohol- und Opiattoleranzschwelle senkt
und eine entgegengesetzte Wirkung auf die Ver-

träglichkeit von Aufputschmitteln hat. Das stimmt
mit dem überein, was du über Abhängige sagtest,
die ein großes Risiko eingehen, wenn sie die Dro-
ge ihrer Wahl nach der Behandlung in derselben
Dosierung einnehmen, die sie vorher gewohnt
waren. Außerdem wurde nachgewiesen, dass Ibo-
gain sich an die mu- und kappa- Opioidrezepto-
ren bindet. Pharmakologisch gesehen, ist also eine
Menge los mit Ibogain.
Sandra: Ich suche übrigens nach einem Phar-
makologielehrer. Vielleicht finde ich einen Stu-
denten, der herkommen und mir diese Dinge er-
klären kann, denn die einzige Pharmakologie, die
ich studiert habe, war …
Jon: … angewendete Pharmakologie? [lacht] Ja,
das studieren wir sicher alle.
Sandra: Genau. Aber es ist mir unmöglich, über
dieses Gebiet mit irgendeiner Art von Legitima-
tion zu sprechen, denn ich weiß nichts darüber.
Jon: Nun, ich möchte dich trotz dieses Vorbe-
haltes bitten, Vermutungen anzustellen. Von vie-
len Abhängigen, die eine Ibogain-Behandlung
durchführen, wird behauptet, dass sie keine Ent-
zugserscheinungen haben oder zumindest weni-
ger starke Entzugserscheinungen durchmachen
müssen. Bis zu welchem Grad würdest du die
suchtmildernden Eigenschaften von Ibogain sei-
ner pharmakologischen Wirkung zuschreiben und
zu welchem Grad schreibst du zukünftige Erfol-
ge in bezug auf Abstinenz den psychotherapeu-
tischen Effekten durch Visionen zu? Letztendlich
machen die Leute einen sehr intensiven und
manchmal zurückblickenden oder „lebensbewer-
tenden“ mentalen Prozess durch.
Sandra: Ich denke, dass man diese Elemente
nicht voneinander trennen kann. Obwohl man
sicher versuchen kann, die mentale, emotionale,
spirituelle und physikalische Komponente von-
einander zu trennen, glaube ich nicht, dass wir
jemals vollkommen erfolgreich diesen Vorgang
verstehen können oder eine wirklich ausgewoge-
ne Sicht auf die Geschehnisse haben könnten.
Jon: Vor über zehn Jahren hat jemand ein syn-
thetisches Analogon zu Ibogain entwickelt, das
keine Visionen hervorruft, aber theoretisch trotz-
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dem aufgrund seiner suchtbekämpfenden Eigen-
schaften verwendet werden könnte, oder?
Sandra: Ja. Es heißt 18-Methoxycoronaridin, kurz
18-MC. Aber es wurde noch nicht an Menschen
getestet. Dieses Projekt wird von Stanley Glick
durchgeführt und ich habe ein großes Interesse
zu erfahren, was daraus wird.

Jeder, der bei uns eine Therapie mitgemacht
hat, hatte eine visionäre Erfahrung auf die ein
oder andere Art. Sie haben einen Prozess durch-
gemacht, in dem es ihnen möglich war, trauma-
tische Erfahrungen in ihrem Leben zu betrach-
ten und eine Art Frieden in bezug auf diese Pro-
bleme zu finden – ich bin der Meinung, dass das
einen signifikanten Teil des Erfolgs der Behand-
lung ausmacht.
Jon: Das Konzept von ‚set und setting’ ist in der
psychedelischen Gemeinschaft ziemlich bekannt.
Eine der frühen großen LSD-Forscherinnen, Dr.
Betty Eisner jedoch schlug noch eine dritte
Komponente vor, die nicht so breitflächig ange-
nommen wurde. Ich halte sie allerdings für ebenso
wichtig, wenn nicht wichtiger. Eisner hat mit
Alkoholikern gearbeitet, die sie mit LSD behan-
delte. Ihr Vorschlag war der, dass es neben „set“
und „setting“ noch die „matrix“ gibt. Die Ma-
trix bezieht sich auf das einen umgebende Um-
feld. Die Matrix kann mit der Verarbeitung der
Effekte eines Psychedelikums nach einem Trip
helfen. Sie kann Süchtigen helfen, abstinent zu
bleiben. Ein potentielles Problem besteht darin,
dass Süchtige Freunde haben können, die eben-
falls an einer Sucht leiden. Wenn man nun also
aufhört, was tut man danach? Eisner hat also
Wohnungen eingerichtet, in denen die Leute
nach ihrer Behandlung gewohnt haben. In die-
sen Übergangshäusern sollte der (hoffentlich) frü-
here Abhängige von Leuten mit ähnlichen Pro-
blemen umgeben sein, die ebenfalls versuchen,
mit dem Entzug fertigzuwerden. Jetzt besteht die
sie umgebende Matrix plötzlich aus Leuten, die
einander beim Erreichen eines gemeinsamen Zie-
les unterstützen können; ein neuer Freundeskreis.
Was mich zu der Frage führt, welche Art von
Nachsorge mit den Personen durchgeführt wird,

die eine Behandlung am Iboga Therapy House
gemacht haben?
Sandra: Wir versuchen, dieses Problem auf ei-
ner Reihe verschiedener Ebenen anzugehen. Un-
sere idealen Patienten für eine Therapie sind sol-
che, die bereits Faktoren vorweisen können, die
eine unterstützende Matrix beinhalten. Wir ach-
ten also neben der Fähigkeit, sich gut zu ernäh-
ren, körperlich in Form zu bleiben und Ähnli-
chem, auf Personen, die ein gutes Sozial- und
Familienleben haben. Da wir viele Bewerber ha-
ben, sind wir bei unserem Auswahlverfahren be-
müht, die Personen herauszufiltern, die poten-
tiell die größten Erfolgschancen haben, basie-
rend auf einer Anzahl von verschiedenen Fakto-
ren. Wir berücksichtigen all diese Dinge. Das
bedeutet nicht unbedingt, dass wir jemanden
aufgrund dieser Faktoren von der Behandlung
ausschließen würden. Für die Nachsorgebehand-
lung ist es für uns allerdings hilfreich zu wis-
sen, wo sich der Mensch im Vorfeld befindet.
Das hilft uns bei der Erstellung eines individu-
ellen Nachsorgeplans, damit man weiß, auf wel-
chen Gebieten man sich besonders kümmern
muss. Ich denke, dass es hilfreich wäre, ein zwei-
, drei- oder vierwöchiges Programm im Iboga
Therapy House anzubieten, aber das können wir
uns im Moment noch nicht leisten.

Die Art und Weise wie wir momentan ver-
suchen, im Rahmen unserer Möglichkeiten zu
agieren, besteht darin, ein lokales Netzwerk in
Vancouver aufzubauen. Wir sind dabei, eine
Gruppe von Individuen zusammenzustellen,
Dienstleister, ganzheitliche Heiler, Therapeuten,
Physiotherapeuten und andere, die willens sind,
Abhängigen sowohl bei der Vor- als auch bei
der Nachbehandlung zu helfen. Wenn zum Bei-
spiel jemand ein Beschäftigungsproblem, aber
ein sehr gutes Zu Hause und Familienleben hat,
dann können wir ihnen einen Jobberater emp-
fehlen, der über unser Ibogain-Programm Be-
scheid weiß, der weiß, was diese Leute durch-
machen und der gut informiert ist über Proble-
me, die ein von Chemikalien abhängiger Mensch
bewältigen muss. Ein solcher Jobberater wird
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dem Abhängigen dabei helfen, auf seine oder
ihre persönlichen Bedürfnisse und Ziele hinzu-
arbeiten. Wenn es uns also gelingt, diese Matrix
aufzubauen, wird es dem Betroffenen bessere
Erfolgschancen bei der Genesung geben.
Jon: Was sind die langfristigen Ziele eures Pro-
jekts? Wie sieht es mit der Förderung aus?
Sandra: Marc Emery hat sich bereit erklärt, das
Projekt auf unbestimmte Zeit mit monatlich
10.000 $ zu fördern, die wir zur Deckung unse-
rer Betriebskosten benötigen. Obwohl er hinter
unserem Projekt steht, ist die Zukunft ungewiss.
Marc könnte etwas zustoßen und dann ist er
vielleicht nicht mehr in der Lage, das Projekt
weiter zu fördern. Oder Kanada beschließt, Ibo-
gain zu indizieren. Veränderungen können schnell
und ohne Vorwarnung auftreten. Ich würde uns
gern verschiedene Optionen offen halten, damit
wir in der Lage wären, unsere Förderung ohne
Unterbrechung aus anderen Quellen zu beziehen,
sollte irgendetwas unsere derzeitige Förderung
einschränken. Wir haben in jedem Fall vor, uns
um eine anderweitige Förderung zu bewerben.
Ich denke aber, dass wir erst einige Angelegen-
heiten in Ordnung bringen müssen, bevor wir
das tun können.

Ich würde das Iboga Therapy House gern in
das Papier A Framework for Action der Stadt Van-
couver aufnehmen, das die auf vier Säulen beru-
hende Drogenpolitik umreißt, die sie versuchen,
zu implementieren. Die „Safe Injection Site“ (ähn-
lich den Deutschen „Druckräumen“) ist ein Bei-
spiel für eine Empfehlung, die bereits in die Tat
umgesetzt wurde. Heroin auf Rezept ist eine an-
dere, an deren Umsetzung sie arbeiten. Ich wür-
de mich freuen, wenn in Vancouver, hoffentlich
innerhalb der nächsten zwei oder drei Jahre, Ibo-
gain die nächste große Sache auf diesem Gebiet
werden würde. Es sollte in A Framework for Ac-
tion unter „Behandlung“ aufgenommen werden,
welche eine der vier Säulen des Ansatzes der Stadt
ist, mit den Drogenproblemen umzugehen. [Die
anderen drei Säulen sind Schadensbegrenzung,
Vorbeugung und Strafverfolgung.] Eine der der-
zeit vorgeschlagenen Maßnahmen besteht in der

städtischen Förderung klinischer Studien an Me-
dikamenten die bei der Entgiftung und Behand-
lung eingesetzt werden können und sie führen
Levo-Alpha-Acetyl-Methadol (LAAM) und Bu-
prenorphin als Beispiele an. Ich möchte vorschla-
gen, dass Ibogain ebenfalls miteinbezogen wird.
Einerseits wünsche ich mir also, dass mehr Geld
in Forschung und klinische Versuche fließt,
andererseits möchte ich mit den Verantwortlichen
der Stadt den Dialog darüber eröffnen, dass sie
uns helfen, dieses Programm weiterzuführen.
Unser Programm ist sicher nicht so exakt wie eine
klinische Studie, aber es bietet doch verlässliche
Daten und eine zuverlässige Behandlung.
Jon: Wo siehst du dich in fünf oder zehn Jahren?
Sandra: Ich würde mir wünschen, dass dieses
Programm auf eigenen Füßen steht und einen
ausreichenden Rahmen bietet, dass auch andere
damit arbeiten können. Ich könnte andere Leute
unterweisen, diese Art von Arbeit durchzufüh-
ren. In der Zukunft, wenn das Iboga Therapy
House oder eine seiner Inkarnationen eine För-
derung von der Stadt erhält, könnte ich entwe-
der dort weiterarbeiten oder jemand anderen an-
leiten, damit er meine Arbeit übernehmen kann.
Ich würde gern zur Uni gehen und transpersona-
le Psychologie studieren. Ich denke aber, dass Ibo-
gain mich mindestens für die nächsten fünf Jah-
re begleiten wird. Und ich stehe voll und ganz
dahinter. Irgendwann einmal würde ich gern als
psychedelische Therapeutin arbeiten.
Jon: Danke, Sandra, dass du dir die Zeit ge-
nommen hast, mit mir für The Entheogen Review
zu reden. �
Das Iboga Therapy House nimmt zur Zeit nur Be-
werbungen von kanadischen Bürgern an. Das hängt
mit einer von der Multidisciplinary Association for
Psychedelic Studies geförderten Studie zusammen, die
die Langzeitwirkung der vom Therapy House und
der Ibogaine Association, die ähnliche Behandlun-
gen in Mexiko anbietet, angebotenen Behandlung
beurteilen soll. Für mehr Informationen über diese
Studie siehe MOJEIKO, V.2004. „Developing an Out-
come Study of Ibogaine Therapy“, MAPS Bulletin
14(1):7-8 oder besuchen Sie www.maps.org.
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Meine Erfahrungen haben gezeigt, dass die Kul-
tivierung im Freien der Kultivierung im Haus weit
überlegen ist, was Kosten, Einfachheit, Produk-
tivität, und am wichtigsten, Potenz betrifft. Ich
bin dem Mykologen Paul Stamets für seine
bahnbrechenden Erkenntnisse zu tiefem Dank
verpflichtet. Er ar-
beitete in den letz-
ten 30 Jahren an der
Weiterentwicklung
der Pilzkultivierung
und schrieb zwei
maßgebliche Ratge-
ber für die Kultivie-
rung von Pilzen: The
Mushroom Cultivator
(Agarikon Press 1983)
und Growing Gour-
met and Medicinal
Mushrooms  (Ten
Speed Press 2000).
Beide Bücher kann man direkt auf seiner Web-
seite (http://www.fungi.com) erwerben und bei-
de kann ich sehr empfehlen.

Die kommerzielle Kultivierung hat eine lan-
ge Geschichte, angefangen bei den Franzosen, die
als erste Freilandbeete in Höhlen etablierten und
im 18. Jahrhundert Champignons züchteten. Ob-
wohl kommerzielle Züchter die Indoor-Kultivie-
rung verfeinert haben, was es ihnen ermöglicht,
das ganze Jahr über Pilze zu züchten, so wurden
die meisten der heute kommerziell gezüchteten

Pilze davor mit Hilfe natürlicher Zuchtmetho-
den vermehrt. Jahrhundertelang haben die Men-
schen erfolgreich Pilze für ihren persönlichen Ge-
brauch im Freien angebaut. Ich habe die Hoff-
nung, dass ich durch das Teilen meiner Erfah-
rungen mit der Outdoor-Zucht andere dazu ani-

mieren kann auszu-
probieren, was ich
für ein vergnügli-
ches, bereicherndes,
und lohnenswertes
Unterfangen halte.

Natürliche Zucht
bedeutet, definiti-
onsgemäß, das na-
türliche Kultivieren
von Pilzen im Freien.
Nachdem eine my-
kologisch geeignete
Fläche konstruiert
und mit Pilzbrut ge-

impft wurde, überlässt der Züchter einfach Mut-
ter Natur die weitere Verantwortung. Der Schlüs-
sel zum Erfolg besteht darin, eine Umgebung be-
reitzustellen, in der sich das gewählte Myzel groß-
flächig ausbreiten kann. Die Geschwindigkeit des
Myzelwachstums, die Zeitspanne zwischen Be-
impfung und Fruchtung, die Dauer der Fruch-
tung bzw. die dazwischenliegenden Ruhephasen
und die Qualität der Früchte sind zum größten
Teil abhängig von der Qualität der Brut, der Lage
des Anzuchtbeetes, dem gewählten Substrat und

Pilzzucht im Freien:
Vorgehen und Vorteile
Tyler D. Flyer

In den letzten Jahren wurde der Kultivierung von Pilzen in Innenräumen mit Hilfe steriler Kultivierungstechniken und
einer kontrollierten Wachstumsumgebung sehr viel Aufmerksamkeit gewidmet. Dank den mykologischen Internetge-
meinschaften und auch kürzlich The Entheogen Review (PAYE 2001; PAYE 2003), hat sich die PF-Methode als
Methode der Wahl für diejenigen herauskristallisiert, die Pilze in der Privatsphäre und dem Komfort zu Hause züchten
möchten. Obwohl es nicht zu leugnen ist, dass die einfache und relativ ertragreiche PF-Methode für Anfänger groß-
artig ist, sollte sie doch für Hobbyzüchter nicht die einzige bleiben müssen.

http://www.fungi.com
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den vorherrschenden Wetterbedingungen. Im All-
gemeinen ist die Jahreszeit, in der die Pilze in
der Wildnis fruchten auch diejenige, in der man
davon ausgehen kann, dass das inokulierte Frei-
beet ertragreich ist. Obwohl die Outdoor-Kulti-
vierung nicht so viele Ernten erlaubt wie die In-
door-Zucht, können die einzelnen Ernten sogar
noch ertragreicher sein, solange der Züchter dem
Beet in den kritischen Phasen der Myzelentwick-
lung angemessene Aufmerksamkeit schenkt. Wäh-
rend zum Beispiel der Indoor-Züchter hauptsäch-
lich gegen Schimmelpilze kämpft, sind draußen
wilde Pilze die größten Konkurrenten. Wenn man
alte Holzspäne verwendet, zusammen mit einer
niedrigen Inokulationsrate (5-10% Brut-Substrat-
Verhältnis) kann man damit rechnen, verschie-
denste Pilzsorten in einem Beet zu finden. Die
einfachste Möglichkeit, solche Schwierigkeiten zu
umgehen, besteht darin, frisches, sauberes Ma-
terial und ein mindestens 20%iges Brut-Subst-
rat-Verhältnis einzusetzen.

Standortwahl
Der erste Schritt ist die sorgfältige Auswahl ge-
eigneter Freilandbeete. Einige Mykologen bevor-
zugen das Anlegen von Beeten in der Abgeschie-
denheit des eigenen Gartens. Wenn man aber
einmal nicht in einer relativ einsamen Gegend
wohnt, glaube ich, dass viele Gründe dafür spre-
chen, unauffällige Beete an öffentlich angelegten
Grünflächen wie Gerichtsgebäuden, Löschhäu-
sern, Bibliotheken, Polizeiwachen, Schulen, Uni-
versitäten und –mein persönlicher Favorit– Vor-
stadtparks anzulegen und zu pflegen. Dadurch,
dass solche Pilze in öffentlichen Besitz gebracht
werden, hoffe ich, dass es genügend geschulte
Menschen gibt, die diese Pilze identifizieren und
ihren Weiterbestand sichern können.

Eine Lage, die auf jeden Fall besonders er-
wähnt werden sollte, ist der Friedhof. Es gibt si-
cher einige, die denken, dass Friedhöfe ein idea-
ler Standort für das Anlegen von Pilzbeeten sind,
da es dort großflächige Sprinkleranlagen, Abge-
schiedenheit und wenig Fußgänger gibt, so den-
ke ich, dass die wichtigste Frage die ist, ob das

Wasser auf dem Friedhofsgelände trinkbar ist.
Wenn die Wasserversorgung des Friedhofs über
eine Zuleitung aus der Stadt erfolgt, kann man
hinreichend sicher sein, dass es eine sichere Quelle
für die Pilzzucht darstellt. Wenn das Wasser je-
doch aus einem Brunnen auf dem Friedhofsge-
lände stammt, bestehen gute Chancen, dass es
kein Trinkwasser ist und das wiederum ist, mei-
ner Meinung nach, ungeeignet für die Kultivie-
rung von Pilzen.

Eine geeignete Stelle zum Gärtnern ist leicht
zu finden und ist es wert, sorgfältig ausgewählt
zu werden. Die zwei förderlichsten Faktoren ei-
nes erfolgreichen Standortes sind: 1) Feuchtigkeit
und 2) Schatten. Der beste Hinweis auf einen
erfolgreich gewählten Standort besteht darin, sich
zu notieren, wo man während der Regensaison
Pilze gesehen hat. Indem man beobachtet, wo
das Wasser nach einem heftigen Regen entlang-
fließt, kann man den Unterschied zwischen zu-
viel Regen und nicht genug verstehen. So ist, zum
Beispiel, ein sanft abfallender Hang, bewachsen
mit Sträuchern und anderen schattenspendenden
Pflanzen, ideal. Einfassungen entlang von Zäu-
nen, Fußwegen und Parks eignen sich hervorra-
gend, um dort Holzspäne zu verteilen, besonders
unter Hecken und im hohen Gras. Das Blatt-
werk fungiert als Mikrokondensator, dadurch
spendet es dem Myzel ausreichend Feuchtigkeit
und Schatten. Als Faustregel gilt, je dichter be-
wachsen die entsprechende Stelle ist, desto we-
niger benötigt man eine Deckschicht, die dem
Myzelkuchen ein feuchtes Mikroklima sichern
soll. Während ich sehr vorsichtig mit direktem
Sonnenlicht bin, da es die Holzspäne austrock-
net, berichten andere von Erfolgen in Gemüse-
und Blumengärten (besonders unter Rhododend-
ren). Gärten sind gesegnet mit ausreichend Be-
wässerung und der von den Pflanzen gespendete
Schatten hält die Feuchtigkeit nah am Boden.
Man sollte immer die Nordseite eines Holzsta-
pels oder landschaftsgärtnerisch gestalteter Hü-
gel suchen, denn dort gibt es den meisten Schat-
ten (Vorausgesetzt man wohnt auf der Nordhalb-
kugel der Erde). Ein anderer Vorteil von Parks
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und anderen Landschaftsanlagen ist die Sprink-
lernutzung. Wenn das Gras in der Nähe grün ist,
ist das ein gutes Zeichen dafür, dass dieses Ge-
biet regelmäßig genug gewässert wird, um die
Holzspäne feucht zu halten. Gibt es keine Sprink-
ler in der Nähe, sollte man das Gebiet früh am
Morgen auf Feuchtigkeit überprüfen, um festzu-
stellen, ob es täglich Feuchtigkeit bekommt, ent-
weder als Tau vom Blattwerk oder als Kondens-
wasser von Bäumen.

Ein letzter erwähnenswerter Vorschlag ist das
„Begrenzen“ des Standortes. Jede Lage, die klar
umrissene Grenzen hat, um einem ausufernden
Wachstum vorzubeugen, ist einem offenen, un-
bestimmten Gebiet vorzuziehen. Ich habe die
Erfahrung gemacht, dass die Fruchtung wesent-
lich produktiver und langanhaltender ist, wenn
das Substrat innerhalb fester Grenzen völlig
durchwachsen und „festgehalten“ werden konn-
te. Es ist als würde das Myzel wissen, dass es
nirgends anders hinkommt und aufgrund seiner
Einschränkung ein gewaltiges „Fruchte Jetzt!“
Urprogramm initiiert. Das ist ein atemberauben-
der Anblick, den man mit eigenen Augen gese-
hen haben muss, um ihn zu glauben, wenn das
Myzel sich ausbreitet und das Substrat dabei um
mehrere Zentimeter nach oben drückt. Unter
solchen Umständen ist es vergleichsweise mühe-
los, mehrere Pfund Pilze innerhalb weniger Qua-
dratmeter zu ernten.

Beschaffung Der Gewünschten Kultur
Dieser Schritt wird für die meisten Mykologen
der schwierigste sein. Entlang der Westküste des
Pazifik, wo ich wohne, leben einige interessante
Vertreter aus der Gattung Psilocybe wie P. azure-
scens, P. cyanescens, P. cyanofibrilla und P. stunzii.
Die Liste ist zwar nicht vollständig, bezeugt aber
die Vielfalt und Verbreitung dieser anspruchs-
losen, holzliebenden Psilocybes. Diese Arten sind
nicht im geringsten an die Westküste gebun-
den, da mir verschiedene Bekannte von einer er-
folgreichen Ansiedlung von P. azurescens und P.
cyanescens im Mittleren Westen in der Gegend
um die Großen Seen berichtet haben, wie auch

von P. caerulipes, der eigentlich im Mittleren
Westen wächst. Andere sind häufiger als auf alle
anderen Psilocybe-Arten auf P. cyanescens gesto-
ßen, während wiederum für einige P. cyanofib-
rillosa den stillen Held in der Familie darstellt,
dank seiner äußerst ertragreichen Fruchtkörper-
bildung, des angenehmen Geschmacks und der
überdurchschnittlichen Potenz. Wer allein kei-
ne Vertreter dieser holzliebenden Gattung fin-
den kann, dem rate ich einer der örtlichen my-
kologischen Vereinigungen beizutreten bzw. ei-
ner beliebigen Pazifikküstengesellschaft, die
während ihrer Herbstausstellung unauffällig
Vertreter der Gattung Psilocybe präsentieren. Für
mehr Informationen über Identifikation, Ver-
breitung und Lebensräume dieser psychoakti-
ven Mitglieder der Gattung Psilocybe, empfehle
ich wärmstens Paul Stamets „Psilocybinpilze der
Welt“ (AT Verlag, 1999). Hierbei handelt es sich
zwar nicht um ein Handbuch für die Zucht,
aber es ist das bislang beste Bestimmungsbuch,
angefüllt mit Beschreibungen und wunderschö-
nen Farbphotos entheogener Pilze.

Natürlich würde ich niemals irgendjeman-
den dazu ermutigen, solch majestätische und
bemerkenswerte Pilze wie diese Psilocybes, die Psi-
locybin/Psilocin enthalten, zu züchten, zu besit-
zen oder zu konsumieren, da das ja illegal ist.
Stattdessen beziehe ich mich auf den Riesen-
träuschling (Stropharia rugosoannulata), um die
Kultivierung dieser köstlichen, holzliebenden
Pilze zu demonstrieren.

Der augenscheinliche Vorteil holzliebender
Pilze besteht in der Einfachheit ihres Substrats,
das aus leicht erhältlichen Materialien hergestellt
werden kann. Sofern man sich für eine holzlie-
bende Pilzsorte entscheidet, gibt es einfach kei-
nen Grund, Mist oder gar Körnersubstrat zu ver-
wenden. Außer man besteht darauf, mit Dung
zu arbeiten und dadurch die Zuchterfahrung so
schwierig und geruchsintensiv wie möglich zu
gestalten, würde ich doch jedem wärmstens emp-
fehlen, nur diejenigen Pilze in Betracht zu zie-
hen, die auf Holzsubstraten wachsen. Während
es zum Beispiel Leute gibt, die ihre Substrate
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bevorzugt sterilisieren oder pasteurisieren, habe
ich mein Material stets unbehandelt in seinem
natürlichen Zustand belassen, mit durchaus gu-
ten Ergebnissen – vorausgesetzt, dass das Subst-
rat innerhalb von drei Monaten oder weniger
völlig mit Myzel durchwachsen war.

Es gibt eine Vielzahl von Möglichkeiten Pil-
ze zu züchten, abhängig von der Erfahrung des
Züchters und seinem Ausgangsmaterial. Einige
Methoden sind sehr einfach und erfordern keine
besonderen Kenntnisse. Andere Methoden, wie
diejenigen, die sterile Kulturen verlangen, sind
technisch wesentlich anspruchsvoller und gehen
über die Möglichkeiten der meisten Hobbyzüch-
ter hinaus. Die einfacheren Methoden für die Pilz-
zucht, die wenig bis gar keine technischen Kennt-
nisse verlangen, sind: 1. Sporeninokulation 2.
Transplantation 3. Inokulation mit Reinkultur-
brut 4. Wellpappenkulturen und 5. das
„Mushroom Motel“.

Sporeninokulation
Die Sporeninokulation ist die bei weitem ein-
fachste Methode der Pilzzucht im Freien, sie hat
allerdings den Nachteil, dass sich das Myzel
nicht so gründlich ausbreitet wie bei anderen
Methoden, was vereinzelte „Inseln“ von Myzel
zur Folge haben kann. Die Sporeninokulation
ist das gezielte Verteilen von Sporen auf vorbe-
reitetes Substrat im Freien. Zuerst ist es not-
wendig, von der gewünschten Sorte Sporen zu
sammeln. Dazu nimmt man eine Pilzkappe, von
der man den Stiel entfernt hat und legt sie mit
den Lamellen nach unten in eine Ziploc®-Tüte
oder auf eine Glasscheibe o.ä. und stülpt eine
Schüssel oder ein Glas darüber, um Luftbewe-
gungen und Wasserverlust zu minimieren. In-
nerhalb von 12 bis 24 Stunden geben die meis-
ten Pilze Tausende von Sporen in einer Form ab,
die ähnlich aussieht wie der Kreis der umge-
benden Lamellen. Dieser Umriss, auch Sporen-
abdruck genannt, wird gesichert, indem man die
Unterlage zusammen mit dem Abdruck versie-
gelt. Wenn man eine Karteikarte oder Glasschei-
be für den Abdruck verwendet hat, legt man ein-

fach eine zweite Karte oder Scheibe auf den Ab-
druck und versiegelt die Ränder mit Klebeband.
Ein Sporenabdruck kann auf Jahre hinaus keim-
fähig bleiben, obwohl die Keimrate mit den Jah-
ren abnimmt. Sporenabdrücke sollten kühl und
dunkel gelagert werden, ohne Temperatur- und
Feuchtigkeitsschwankungen. Wenn man den
Sporenabdruck verwenden möchte, kann man
die Sporen entweder direkt auf dem Substrat ver-
teilen oder sie vor dem Aufbringen auf das Sub-
strat mit Wasser vermengen. Wenn man sich
dafür entscheidet, sofort ein Pilzbeet anzuset-
zen, kann man auch mit einer Sporenlösung
anfangen. Das erfordert das Sammeln ausgewach-
sener Pilze, die man in einen großen Eimer mit
Wasser gibt. Es ist hilfreich, einen Teelöffel Salz
hinzuzugeben, um das Bakterienwachstum zu
bremsen und eine Tasse Melasse, um die Kei-
mung zu unterstützen. Nachdem die Mischung
abgedeckt für 24 bis 48 Stunden bei Raumtem-
peratur gestanden hat, gibt man sie über das
vorbereitete Substrat. Ich kenne einen Men-
schen, der diese Methode erfolgreich anwendet,
mit einer leichten Abwandlung, die darin be-
steht, dass die reifen Pilze zuerst in eine Kü-
chenmaschine kommen und püriert werden, be-
vor sie in den Eimer mit Wasser, Melasse und
Salz gegeben werden.

Herstellung einer Pulpe zur Sporeninokulation mit einer Küchenmaschine. Da
nur die Sporen benötigt werden, können auch deutlich weniger Pilze genutzt
werden. Ebenso können getrocknete Pilze mit etwas Wasser vermischt für diese
Methode verwendet werden – wenn sie bei Trocknung reif waren und die
Trocknung ohne Hitze geschah.
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Transplantation
Die Transplantation bezeichnet das Umsiedeln von
Myzel in neue Gefilde. Die meisten Pilzfundstel-
len zeichnen sich durch riesige Myzelnetzwerke
aus, die von jedem Pilz „ausstrahlen“. Es ist also
nicht nur möglich Pilze zu sammeln, man kann
genauso Teile des Myzeliums einsammeln und an
einem neuen Ort ansiedeln. Diese Methode er-
möglicht das schnelle Etablieren einer neuen Ko-
lonie, ohne dass man Sporen keimen lassen bzw.
vorbereitete Brut kaufen muss. Für das Umpflan-
zen von Myzel empfehle ich die Verwendung ei-
ner Papier- oder Plastiktüte, in die man ein ange-
feuchtetes Stück Pappe oder Papiertuch legt, um
Austrocknung zu verhindern. Bei kühler und
dunkler Lagerung bleibt das Myzelium monate-
lang lebensfähig. Ich habe Myzelproben, in feuch-
tes braunes Papier gewickelt und mit Ziploc®-Tü-
ten verschlossen, jahrelang im Kühlschrank auf-
bewahrt, ohne erkennbaren Vitalitätsverlust.

Ich bevorzuge das Sammeln saprophytischen
Myzels, das auf Holzabfällen wächst, statt My-
korrhiza-Myzel, das mit Pflanzen eine symbioti-
sche Verbindung eingeht, von der beide profitie-
ren. Sammelt man nämlich wildwachsendes
Myzel von Mykorrhiza-Pilzen, so gefährdet man
dadurch die Elternkolonie und den lebenden
Baum gleichermaßen. Man sollte die entstande-
ne Lücke mit Holzabfällen füllen und diese fest
anpressen, da freiliegendes Myzel anfälliger für
Krankheiten, Insektenbefall und Austrocknung
ist. Das Umsiedeln saprophytischen Myzels hin-
gegen ist bei sorgfältiger Ausführung ungefähr-
lich für die Elternkolonie wildwachsender Pilze.

Man sollte sich vor der Gier hüten. Nur weil
man eine Stelle „entdeckt“, hat man noch lange
kein „Anrecht“ darauf bzw. ein „Eigentumsrecht“.
Obwohl vielleicht die Möglichkeit besteht, die
gesamte mit Myzel durchwachsene Stelle zu „ern-
ten“, bitte ich die Menschen darum, nur soviel
mitzunehmen wie man für das Starten einer Kul-
tur unbedingt braucht. Wenn eine Fundstelle
einmal signifikant „ausgebeutet“ worden ist, ver-
liert sie einen Großteil ihrer Lebensfähigkeit und
kann sich möglicherweise nur schwer regenerie-

ren. Entscheidet man sich dafür, den Kreislauf des
Lebens zu unterstützen, kehrt man im Frühjahr
an die Fundstelle zurück, „füttert“ das Myzel mit
frischen Holzstückchen und sichert damit dessen
Existenz für ein weiteres Jahr oder länger, abhän-
gig von Menge und Qualität der Holzspäne.

Beim Sammeln wildwachsenden Myzels soll-
te darauf geachtet werden, dass selbiges sauber
und relativ schmutzfrei ist. Idealerweise sollte es
feucht, sauber und weiß sein mit einem ange-
nehm frischen Pilzaroma. Einige Mykologen
empfehlen, Myzel von Kolonien zu verwenden,
die in einer Tiefe von 5 bis 15 cm entlang der
Außenseiten von Sägemehlhaufen in der Nähe
von Sägewerken, Baumschulen, Komposthaufen
oder Rosen- und Rhododendrongärten gefunden
werden können. Anders als Fundstellen in der
Erde, sind Myzeliumnetzwerke, die man in Sä-
gemehl findet, ausgedehnt, sauber und relativ frei
von konkurrierenden Pilzen. Mein Vorschlag ist,
Myzel nur von Kolonien zu sammeln, von wel-
chen man vorher wünschenswerte Pilzarten iden-
tifiziert und gesammelt hat. Ich hatte sowohl
Erfolg mit seildicken Myzelsträngen, die relativ
frei von Schmutz und Ablagerungen waren, wie
auch mit einigen dünnen (ein halber Zentimeter
Durchmesser) myzelbedeckten Zweigen, die ich
in 2.5 cm lange Stücke schnitt und mit vorberei-
tetem Substrat vermischte.

Inokulation Mit Reinkulturen
Die Verwendung von Reinkulturbrut zur Inoku-
lation von Freilandbeeten wurde 1933 durch die
Entdeckung (U.S. Patentnummer 1,869,517) von
Dr. James Sinden revolutioniert, dass man Ge-
treide als Substrat für die Brut verwenden kann,
um damit wiederum größere Beete zu beimpfen.
Man kann Körnerbrut für die Outdoor-Zucht ein-
setzen, aber sie eignet sich besser für drinnen. Kör-
nerbrut zieht sehr schnell Vögel, Insekten und
Nacktschnecken an, die die inokulierten Samen
als nahrhaftes Essen begrüßen. Aus diesem Grund
eignen sich holzbasierte Substrate wie Sägemehl,
Impfdübel und Holzspäne wesentlich besser für
die Outdoor-Zucht. Im Vergleich zu anderen Brut-
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substraten besitzt Sägemehl den großen Vorteil,
dass es eine höhere Teilchenzahl pro Pfund hat als
alle anderen Substrate. Am Anfang erleichtert Sä-
gemehl tendenziell die Ausbreitung der Hyphen
(Pilzfäden), aufgrund der kleinen Teilchen kann
es jedoch das dichte Myzel, das für die Fruchtkör-
perbildung notwendig ist, nicht ausreichend un-
terstützen und das Wachstum findet schnell ein
Ende, wenn man das Sägemehl nicht mit größe-
ren Partikeln versetzt. Versetzt man Holzspäne mit
myzelbewachsenem Sägemehl, ist ein rasches
Durchwachsen garantiert, einzig durch die Anzahl
inokulierter Partikel. Das Sägemehl und die Holz-
späne bilden ein Grundgerüst, in dem die Entfer-
nung zwischen beimpften Teilchen sehr gering ist,
was ein schnelleres Durchwachsen als bei jedem
anderen Substrat zur Folge hat. Je schneller das
Durchwachsen erfolgt, desto geringer ist die Wahr-
scheinlichkeit, dass sich konkurrierende Pilze auf
dem Substrat ansiedeln. Man sollte immer darauf
achten, nur Sägemehl aus Laubholz zu verwenden
und vollständig auf Nadelgehölze wie Pinie, Ze-
der und Redwood (Mammutbaum) zu verzich-
ten, da diese Hölzer starke Harze bilden, die das
Myzelwachstum unterdrücken.

Ich kann die immense Wichtigkeit eines
schnellen Durchwachsens nicht genug betonen.
Ist die Brut zu verstreut, sind die inokulierten
Teilchen zu weit auseinander, um die für das Bil-
den von Fruchtkörpern notwendige zusammen-
hängende Myzelkolonie zu entwickeln. Die bes-
ten Erfolge habe ich mit einem 20-25%igen Brut-
Substrat-Verhältnis erzielen können. Hat man,
zum Beispiel, ein Gefäß mit einer Gallone (4,4
Liter) Inhalt zur Verfügung, so kann man damit
drei bis vier Gallonen (13-17 l) vorbereitetes Sub-
strat beimpfen. Das mag sich nach einem hohen
Prozentsatz anhören, dafür aber ist ein schnelles
Durchwachsen garantiert, das von einer Woche
bis zu mehreren Monaten dauern kann. Sobald
die Beete vollständig besiedelt sind, kann sich der
Züchter entweder dafür entscheiden, die Beete
zu vergrößern, indem er mehr Substrat hinzu-
fügt, oder die Fruchtung einzuleiten, wenn die
Umweltbedingungen günstig sind.

Pappkartonkulturen
Die Verwendung von Wellpappe ist besonders
geeignet für die saprophytischen (holzliebenden)
Stropharias und Psilocybes, da sie gern auf Papier-
produkten und Holzabfällen siedeln. Wellpappe
scheint außerdem das Wachstum konkurrieren-
der Schimmel- und höherer Pilze zu unterdrü-
cken, dank deren Substratempfindlichkeit. Die
Effektivität von Wellpappe liegt zum Teil in den
welligen Rillen begründet, die es dem Myzel er-
leichtern, sich auf der Suche nach Nahrung
schnell durchzuschlängeln und zum anderen in
der vergrößerten Oberfläche, die eine bessere
Wasserabsorption ermöglicht, was wiederum
mehr Feuchtigkeit für die Myzelbildung bedeu-
tet. Das Myzel lebt gern in einer feuchten, aber
nicht tropfnassen Umgebung und die Riffelung
bietet ein besseres Wasserrückhaltevermögen pro
Quadratmeter als flaches Papier.

Damit man Wellpappe als Starthilfe für das
Myzelwachstum verwenden kann, ist es notwen-
dig, die Pappe einzuweichen, so dass eine äußere
Schicht Pappe abgezogen werden kann und die
geriffelte Mittelschicht sichtbar wird. Man sollte
darauf achten, die Pappe nur so lange einzuwei-
chen, dass der Kleber, der die Schichten verbin-
det, angefeuchtet ist. Lässt man die Pappe länger
als 12 Stunden einweichen, erreicht man nur, dass
die Papierschichten weich werden und reißen, an-
statt sich voneinander trennen zu lassen. Die bes-
ten Erfolge erzielte ich, indem ich die Pappe verti-
kal in einem Plastikabfalleimer platzierte, die ge-
riffelten Kanäle nach oben gerichtet, und dann von
oben langsam Wasser durch die Pappe fließen ließ,
so dass auch die mittlere Schicht durchtränkt ist.
Bei dem Versuch, die Pappe horizontal liegend ein-
weichen zu lassen, musste ich feststellen, dass Luft-
blasen in der mittleren Schicht gefangen bleiben
können, was dazu führt, dass der Klebstoff nicht
gründlich feucht wird und die Schichten schlech-
ter voneinander zu trennen sind.

Obwohl einige es vielleicht vorziehen, auf
diese Art ihre Pappkartons zu recyceln, wurde mir
das ganze Einweichen und Abpellen irgendwann
zuviel Arbeit und ich schaute mich nach besse-
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ren Alternativen um. Bald fand ich heraus, dass
man in jedem Verpackungsmittelgeschäft eine 18
Zoll breite, 100 Yard lange Rolle einseitige Well-
pappe für ungefähr 15 Dollar bekommt (in
Deutschland in den Abmessungen 50cm x 70m,
beispielsweise bei ebay für unter 10 € erhältlich).
Diese Anschaffung erwies sich als überaus weise
Entscheidung, die ich seither nicht bereut habe.
Die vorhergehenden Schritte des Einweichens und
Ablösens der Wellpappe sind damit überflüssig
und die Wellpappe wird einfach abgerollt, auf
die gewünschte Länge zugeschnitten und leicht
mit Wasser besprengt. Nachdem beide Seiten
angefeuchtet wurden, lässt man die Pappe einen
Moment lang senkrecht hängen, damit über-
schüssiges Wasser abfließen kann. Dann schich-
tet man entweder Myzelstränge, inokulierte Holz-
späne oder auch das samtige, weiche Stielende
frischer Pilze zwischen je zwei Lagen angefeuch-
teter Wellpappe (wie bei einer Lasagne). Mir ist
aufgefallen, dass die obersten Schichten am
schnellsten austrocknen und dadurch das My-
zelwachstum unterbinden, während die unterste
Schicht schnell zu feucht wird, was denselben
Effekt hat; somit also die mittlere Schicht eine
optimale Umgebung für die Myzelentwicklung
bietet. Man sollte dieses Problem insofern beach-
ten, als dass man entweder damit rechnen kann,
einen guten Teil seiner Starterkultur zu verlieren
oder aber man unterstützt die oberste und un-
terste Schicht mit zusätzlicher Pappe und isoliert
somit die mittlere Schicht noch etwas mehr. Da
Wellpappe anfällig für Wasserüberschuss sein
kann, hatte ich den meisten Erfolg, wenn ich die
Pappe auf konventionelle Art gewässert habe und
dann auf die Papp- und Myzelschicht eine wei-
tere angefeuchtete Wellpappe gelegt habe. Auf
diese Weise erreicht man ein feuchtes Klima, das
der Myzelbildung zuträglich ist, anstelle eines
triefend nassen, das sich nachteilig auf die My-
zelentwicklung auswirkt. Sollte man die Entschei-
dung treffen, die Wellpappe-Myzel-Schichten in
einem Plastikeimer unterzubringen, so rate ich
zur Verwendung eines Eimers, der Löcher im
Boden hat, damit überschüssiges Wasser ablau-

fen kann. Stamets empfiehlt, dass, nach einer er-
folgreichen Besiedlung der Wellpappe mit My-
zel, diese Pappe an einem gewünschten Ort posi-
tioniert und mit Holzspänen bedeckt wird, um
so ein Beet zu erhalten. Ich habe allerdings die
Erfahrung machen müssen, dass die Holzspäne
häufig nicht besiedelt wurden, da die Wellpappe
zuviel stehendes Wasser anzog und dadurch das
Myzel zerstört wurde. Ich löse dieses Problem,
indem ich die gut durchwachsene Wellpappe in
kleine Stücke schneide (2,5 x 7,5 cm), bevor ich
sie mit geeigneten Holzspänen vermenge. Das ist
insofern ähnlich wie die Sägemehlvariante, dass
durch die Vergrößerung der Anzahl inokulierter
Teilchen die Durchwachszeit verkürzt und
dadurch das Fenster für Substratkonkurrenten
verkleinert wird.

Das „Mushroom Motel“
Eine ertragreiche Methode, die über die letzten
Jahre von meinen Kollegen und mir entwickelt
wurde, wird von uns das „Mushroom Motel“ ge-
nannt. Diese Methode ist immer dann ideal,
wenn man nur wenig Platz zur Verfügung hat.
Anstatt verschiedene Beete auf dem Boden vor-
zubereiten und zu besiedeln, stapelt man Plas-
tikkörbe mit inokulierten Holzspänen überein-
ander. Vor der Erfindung des „Motels“ verwen-
dete ich gern Plastikabfalleimer für die Wellpap-
penkultivierung, wegen der Löcher im Boden, die
das Abfließen überschüssigen Wassers ermöglich-

1. Die Späne liegen im, mit Wellpappe abgedeckten, Korb. Zu sehen ist ein
schönes Myzelwachstum sowohl auf dem Holz als auch auf der Pappe.
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ten. Ein dabei auftretendes Problem, das mir bald
bewusst wurde, war die Schwierigkeit, in einem
50 cm tiefen Eimer die gleichmäßige Befeuch-
tung aller Holz- und Pappschichten zu erreichen.
Ich löste dieses Dilemma, indem ich anfing sta-
pelbare Plastikkörbe zu benutzen, die von Ge-
tränkelieferanten benutzt werden (in Deutsch-
land eher für Brot und Gemüse), um damit 24-
Stunden-Geschäfte zu beliefern und die man dort
häufig hinter den Müllcontainern findet. Die
Körbe sind ca. 10 cm tief, haben Griffe an den
Seiten und sind mit Gitterböden ausgestattet, was
die Drainagefähigkeit weiter steigert. Diese Kör-
be werden einfach mit frischen, sauberen Holz-
spänen gefüllt, mit myzelierter Wellpappe oder
Holzspanbrut vermischt und mit mehreren
Schichten nasser Wellpappe bedeckt. Dann wird
der nächste Korb auf den ersten gestapelt und
der Vorgang wiederholt. Die auf den Holzspä-
nen liegende Wellpappe fungiert einerseits als
Feuchtigkeitsspender für das inokulierte Subst-
rat und zum anderen als Barriere gegen Konta-
mination. Da das Myzel auf der Wellpappen-
schicht genauso gut wächst wie auf dem Subst-
rat, wechsele ich die Pappschicht regelmäßig,
entweder um die besiedelte Pappe als Brut zu
verwenden oder um sie beim ersten Anzeichen
ungewünschter Kontamination zu beseitigen. Ich
konnte feststellen, dass das inokulierte Substrat
häufig davon profitiert, wenn man es beschwert,
also beispielsweise ein oder zwei Ziegelsteine
obenauf legt. Das hält die Holzspäne in engem
Kontakt miteinander, bis das Myzelnetzwerk bes-
ser zusammengewachsen ist. Durch die Verwen-
dung stapelbarer Körbe kann man sowohl Mate-
rial entfernen als auch hinzufügen, um einen
gleichmäßigen Druck zu erzeugen und muss nur
den obersten Korb mit einem Gewicht beschwe-
ren. Zur Erzeugung eines hochfeuchten Klimas
ohne das Substrat zu stark zu wässern, ist es rat-
sam, nasse Wellpappe um die gestapelten Körbe
zu wickeln und mit Gummibändern zu fixieren.

Die Vorteile dieser Methode sind offensicht-
lich. Das „Motel“ ist hervorragend zum Expan-
dieren geeignet und wird nur durch die Anzahl

2. Zwei Bahnen Wellpappe werden auf die Breite des „Motels“ zugeschnitten.

3. Eine Bahn Pappe wird auf die Länge des „Motels“ zugeschnitten.
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von Körben begrenzt, die man von dem Geträn-
kelieferanten „borgt“. Die stapelbaren Körbe be-
anspruchen ein Minimum an Platz und können
trotzdem leicht und schnell auseinandergenom-
men werden, um das Myzelwachstum und die
angemessene Feuchtigkeit des Substrats zu über-
prüfen. Da jeder einzelne Korb durch die Papp-
schichten oben und unten eine eigene Quaran-
tänestation darstellt, ist die Verbreitung von Kon-

4. Die Wellpappe wird mit einem Gartenschlauch gewässert und durchnässt.

5. Die feuchte Pappe wird am „Motel“ angebracht und mit Gummis gesichert.

6. Zwei Stapel Körbe. Man beachte die üppige Verwendung von Pappe oben und
an den Seiten. Den obersten Korb stets mit einem Gewicht beschweren!

7. Dieselben zwei Stapel aus 6. diesmal mit nasser Pappe umhüllt.

8. Abgestorbenes, brauenes Myzel. Das weiße Myzel wird durch Kontami-
nation mit dem konkurrierenden gelben Pilz, rechts auf der Pappe, zerstört.
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taminanten stark eingeschränkt. Findet man auf der
Wellpappe oder dem Substrat doch einmal fremde
Pilze, so ist es vergleichsweise einfach, den betreffen-
den Korb aus dem „Motel“ zu entfernen und ihn so-
mit zu isolieren. Außerdem ist es möglich, jeden Korb
einzeln zu wässern, ohne befürchten zu müssen, dass
die anderen Schichten unter zuviel Wasser leiden müs-
sen. Wurde das Substrat vollständig besiedelt und un-
freundliches Wetter steht bevor, möchte man vielleicht
einen Korb an eine geeignete Stelle umzuziehen. Ein
schnelles Umdrehen des Korbes und das völlig durch-
wachsene Substrat hüpft heraus wie ein heißes Küch-

lein aus einer Muffinform. Das Substrat soll-
te anschließend entsprechend mit Stroh,
Douglastannenzweigen, Blättern oder
feuchtem Torfmoos abgedeckt werden.
Obwohl das durchwachsene Substrat un-
ter günstigen Umständen im „Motel“ fruch-
ten kann, scheint es doch sehr von einem
Umzug aus einem Bereich mit einem ex-
trem eingeschränkten Luftaustausch an ei-
nen idealen, unverdächtigen Ort mit ma-
ximalen Luftaustausch zu profitieren. Vor-
ausgesetzt, dass das Wetter der Fruchtung
förderlich ist, kann man damit rechnen,
dass diese innerhalb einer Woche beginnt.

Wie man sieht, gibt es eine Vielzahl
von Möglichkeiten, die der Hobbyzüchter
anwenden kann. Um herauszufinden, was
sich für einen selbst am besten eignet, soll-
te man verschiedene Methoden ausprobie-
ren oder einige Techniken an die gegebe-
nen Umstände anpassen.

Alles zusammengesetzt: das Vor-
bereiten der Beete
Hat man sich einmal für einen geeigneten
Standort entschieden und das gewünschte
Pilzbrutmaterial angeschafft, ist es an der
Zeit, das passende Substrat vorzubereiten
und, wenn nötig, die Beete. Das richtige
Timing spielt in diesem Stadium eine wich-
tige Rolle und es kann sein, dass man erst
einmal experimentieren muss, um die rich-
tige Vorgehensweise für das eigene Verfah-

9. Die Kontamination breitet sich aus, wie man an dem Größer-
werden der braunen Stelle im Inneren des Myzels erkennen kann. Der
Korb sollte separiert und, wenn nötig, weggeworfen werden.

10. Ein Klumpen aus einem Korb wurde in einen Blumentopf gelegt und fruchtete dort.

11. Sobald das erste kühle Herbstwetter einsetzte, wurde der Inhalt mehrerer Körbe unter
diesem Gebüsch ausgebreitet und mit Douglastannenzweigen bedeckt.
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ren und die herrschenden Umweltbedingungen
zu erarbeiten. Es ist zu beachten, dass eine maxi-
male Fruchtung dann erreicht wird, wenn das
Myzel im Beet ausreichend Zeit zum Durchwach-
sen hatte, bevor das
kalte, regnerische
Wetter beginnt und
die Fruchtkörperbil-
dung auslöst.

So ist es zum Bei-
spiel möglich, Frei-
landbeete vom Vor-
frühling bis zum
Frühherbst anzule-
gen. Für ein gründli-
ches Durchwachsen
des Beetes ist nicht
nur ausreichend Zeit
vonnöten, sondern
auch der richtige Tem-
peraturbereich (7-21°C). Weicht die Temperatur
einmal von diesem Bereich ab, so stoppt die Myzel-
bildung bis die Bedingungen wieder günstig sind.
Ich kenne Mykologen in wärmeren Klimazonen,
die, diese Regel beachtend, das Vorbereiten und
Inokulieren der Beete in den Frühherbst verscho-
ben haben, wenn die Bedingungen für die Myzel-
entwicklung vorteilhafter sind. Wenn man also
gleichermaßen verfahren möchte, ist ein angemes-
sen kleineres Beet und eine entsprechend höhere
Inokulationsrate (ein mind. 30%iges Brut-Subst-
rat-Verhältnis) anzuraten, damit sich die dichte
Myzelmatte, die für die Fruchtkörperentwicklung
benötigt wird, entwickeln kann. Die meisten holz-
liebenden Pilze brauchen mindestens vier Wochen,
um eine Myzeldichte auszubilden, die ausreicht,
um den Winter zu überstehen.

Der Frühling ist die beste Zeit für die An-
schaffung reiner, frischgeschnittener Holzspäne
zur Verwendung in größeren Beeten in einer ge-
mäßigten Klimazone. Das ideale Substrat besteht
aus Holzspänen, die einen Durchmesser von ca.
32 mm haben und bis zu zehn Zentimetern lang
sind, mit einem minimalen Anteil an Blattmate-
rial. Kauft man die Holzspäne von Februar bis

April, wenn die Säfte fließen und bevor das Laub
wächst, kann man davon ausgehen, in den Spä-
nen den höchstmöglichen Gehalt an Zucker,
Nährstoffen und Wasser zu haben, mit einem ab-

solut minimalen An-
teil an Blattwerk. Ich
halte es für notwen-
dig, die Wichtigkeit
sauberer Späne zu be-
tonen. Meiner Erfah-
rung nach wächst das
Myzel auf sauberen Spä-
nen wesentlich schnel-
ler als auf schmutzi-
gen oder schlammi-
gen. Ich bin der Mei-
nung, dass es daran
liegt, dass der Schmutz
die Poren verstopft
und die dem Myzel

zur Verfügung stehende Holzfläche verringert.
Meiner Ansicht nach sind unregelmäßig gro-

ße Holzspäne (2.5-10 cm) der perfekte Kompro-
miss zwischen kleinen Spänen, die eine größere
Oberfläche für die schnelle Ausbreitung des My-
zels bieten, und größeren Spänen, die ein dich-
tes Myzelwachstum fördern, das für eine maxi-
male Fruchtkörperbildung unabdingbar ist. Wie
oben beschrieben, ist Sägemehl hervorragend für
ein schnelles, büschelartiges Myzelwachstum ge-
eignet, dieses verliert jedoch schnell an Lebensfä-
higkeit, wenn man es nicht größeren Holzspä-
nen hinzufügt. Hat man die Möglichkeit, frisches
Laubholzsägemehl zu erstehen, kann man es in
einem 50:50 Verhältnis (nach Volumen) mit grö-
ßeren, 2.5-10 cm, Spänen mischen, um ein opti-
males Substrat zu erhalten.

Während Paul Stamets von guten Ergebnis-
sen mit Holzspänen und Rinden einiger Nadel-
bäume, wie zum Beispiel Douglastannen, berich-
tet, habe ich bei Verwendung solcher Tannen-
hölzer nur langsames, widerstrebendes Myzel-
wachstum erlebt, und auch nur, wenn dem Sub-
strat andere Laubhölzer beigemengt wurden. Für
beste Ergebnisse empfehle ich die ausschließli-

12. Eine Auswahl schöner Pilzgruppen – nach der „Mushroom Motel“-Methode erzeugt.
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che Verwendung breitblättriger Laubhölzer statt
Weichholz von Nadelbäumen. Schnellwachsen-
de Laubhölzer wie Erle, Birke, Cottonwood (ver-
mutlich Deltapappel), Eukalyptus und Pappel
besitzen einen höheren Anteil an Splintholz als
an Kernholz, und somit einen relativ höheren Zu-
ckeranteil, was wiederum einem schnellen Wachs-
tum förderlich ist. Der Nachteil besteht darin,
dass diese Baumarten schneller zersetzt werden
als festere Laubhölzer wie Eiche, die saprophyti-
sche Pilze länger ernähren können. Die zwei Ar-
ten, mit denen ich das gierigste und schnellste
Myzelwachstum erlebt habe, sind Erle und Eu-
kalyptus und ich würde empfehlen, die Beete
einmal jährlich mit frischen, sauberen Spänen auf-
zufüllen, damit im Herbst eine reiche Ernte ein-
gefahren werden kann.

Wenn man Zugang zu einem Schredder oder
Häcksler hat, um Holzabfälle und verschiedene
Materialien zu Mulch zu verarbeiten, könnte man
mit unterschiedlichen Laubhölzern und pflanz-
lichen Abfällen experimentieren wie Weinreben,
Maiskolben, Mais und
Gemüsestrünken, um ein
geeignetes Substrat zu
erarbeiten. Ein Vorteil
bei der Fertigung eigener
Späne wäre die Herstel-
lung maßgeschneiderter
Substratmischungen wie
Erle und Eiche, wobei
das schnelle Durchwach-
sen der Erle mit der
Langlebigkeit von Eiche
kombiniert wird.

Möchte man diese
Arbeit lieber jemand an-
derem überlassen, so gibt es eine Vielzahl lokaler
Quellen für frische, saubere Holzspäne. Ich habe
Holzspäne von den hiesigen Stadtwerken bezo-
gen, von der Abteilung für Stadtparks und Nah-
erholungsgebiete und von Baumpflegern in der
Nachbarschaft, ohne die Schwierigkeiten einen
Häcksler kaufen und die Arbeit selbst machen zu
müssen. Alle Bezugsquellen waren mehr als

glücklich meinen Namen auf die Liste derer zu
setzen, die eine Wagenladung Holzspäne gelie-
fert bekommen. Das einzige dabei auftretende
Problem ist die Wahrscheinlichkeit, Holzspäne
der unterschiedlichsten Baumarten zu erhalten.
Ich rate zu weitergehenden Erklärungen wie Blu-
menbeete mulchen zu müssen, Rasen zu sähen,
oder Rhododendron pflanzen zu wollen, um das
Bestehen auf Laubholzspänen zu rechtfertigen.
Meiner Meinung nach ist es die zusätzliche Mühe
und Kosten wert, sicherzustellen, dass man nur
breitblättrige Laubhölzer erhält. Mein Vermie-
ter war nur zu willig mich für die Ausgaben einer
Wagenladung frischer, sauberer Holzspäne zu ent-
schädigen, nachdem ich mit dem Mulch ein we-
nig Landschaftspflege auf seinem Grundstück be-
trieben hatte.

Sollte es nicht möglich sein, Erlen- oder Eu-
kalyptusspäne für den Garten zu bekommen, so
ist das kein Problem, es gibt verschiedene Lösun-
gen für den Hobbyzüchter. Ich habe von Ama-
teurmykologen gehört, die Späne aus Hickory-

und Mesquiteholz ver-
wenden, die sie in der
Grillabteilung ihres Bau-
marktes fanden. Ich habe
solche Holzspäne zwar
nicht für meine Stropha-
ria-Beete verwendet, glau-
be aber, dass es eine be-
queme und gute Quelle
für viele sein könnte, die
keine Möglichkeit oder
Lust haben, frische Spä-
ne in Massen zu besor-
gen. Obwohl die Liste
keinesfalls als vollständig

bezeichnet werden kann, empfehle ich Versuche
mit den Hölzern in Tabelle 1.

Stamets empfiehlt, die Holzspäne vor der
Verwendung anzufeuchten, bis sie fast gesättigt
sind. Je trockener die Späne, desto notwendiger
ist dieser Schritt und wenn man im Laden ge-
kaufte verwendet, sollte man erwägen, die Späne
über Nacht einweichen zu lassen. In jedem Fall

Einige Wagenladungen Mulch zur Verbringung auf den umliegenden Grünan-
lagen der Stadt. Oft kommt es schon auf solchen Lagerstellen zu spontanen
Besiedelungen des Holzes mit saprophytischen Pilzen.
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Tabelle 1: Gut für die Zucht von saprophytischen Pilzen geeignete Holzsorten. Die meisten davon sind im lokalen Gartenfachhandel sehr gut zu besorgen.

 Wissenschaftlicher Name Allgemeine Bezeichnung

Acer Arten Ahorn

Alnus Arten Erle

Arbutus Arten Erdbeerbaum

Betula Arten Birke

Carpinus Arten Hainbuche, Weißbuche, Hornbaum

Carya Arten Hickory

Castanea Arten Kastanie

Castanopsis Arten Castanopsis oder Amerikanische Esskastanie

Cornus Arten Hartriegel, Hornstrauch

Corylus Arten Haselstrauch

Larix Arten Lärche

Liquidambar Arten Amberbaum, Sweetgum

Lithocarpus Arten Immergrüne Kalifornische Eiche

Ostyra Arten Eisenholz

Populus Arten Pappel

Prosopis Arten Mesquite

Quercus Arten Eiche

Rhus Arten Sumach, Essigbaum

Robinia Arten Robinie

Salix Arten Weide

Fagus Arten Buche

Taxus Arten Eibe

Fraxinus Arten Esche

Ulmus Arten Ulme

Juglans Arten Walnuss
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jedoch, auch wenn die Späne noch so sauber
scheinen, spült man sie mit einem starken Strahl
aus dem Gartenschlauch ab. Es macht beim My-
zelwachstum wirklich einen Unterschied, auch
wenn ich nicht weiß, ob das Abspülen von
Schmutz, Staub oder Pflanzenresten dafür ver-
antwortlich ist oder ob die feuchten Holzspäne
einfach eine bessere „Zündung“ für das Myzel
darstellen. Wichtig hierbei ist, die Späne erst kurz
vor dem Verteilen auf dem Beet zu spülen. Sie
sollen feucht sein, aber nicht tropfnass. Will man
die Späne gut anfeuchten, sollte man einen grö-
ßeren Abstand zu den Beeten einhalten, um die-
se nicht zu überschwemmen.

Beim Bau eines Beetes möchte man vielleicht
damit anfangen, eine drei bis fünf Zentimeter
starke Schicht aus angefeuchteten Holzspänen auf
dem gewünschten zukünftigen Beet zu verteilen.
Diese bildet die unterste Substratschicht und
dient vor allem der erhöhten Lage der Brut und
als Drainage. Dann wird die Brut entweder in
Form von transplantiertem Myzel, inokulierter
Reinkulturbrut oder geimpfter Pappe gleichmä-
ßig auf der ersten Schicht Holzspäne verteilt. Zum
Schluss folgt eine zweite Schicht angefeuchteter
Späne, die sorgfältig mit der Hand oder einem
Rechen verteilt werden, wobei man darauf ach-
tet, die Späne nicht zu verschmutzen. Das ferti-
ge Beet sollte nun eine Höhe von zehn bis fünf-
zehn Zentimetern haben und ca. einen halben
Meter breit sein. Sollte man den Wunsch haben,
sein Beet jetzt noch einmal zu wässern, muss
unbedingt darauf geachtet werden, es nicht zu
fluten. Für ein feuchtes Mikroklima empfiehlt
Stamets das Substrat mit Pappe, dunkler Plas-
tikfolie oder Kleinholz abzudecken, um das My-
zel vor direkter Sonneneinstrahlung und Austrock-
nung zu schützen. Abgesehen von einem wö-
chentlichen Kontrollgang und, wenn nötig, gie-
ßen, überlässt man die Beete der natürlichen Kraft
des Myzels.

Der Lauf des Myzels
Wie bereits erklärt, sind verschiedene Faktoren
für die Geschwindigkeit und Ausbreitung des

Myzels verantwortlich. Ich kann die Wichtigkeit
eines schnellen Durchwachsens nicht genug be-
tonen. Es ist besser, mit einem kleinen Beet und
einer höheren Inokulationsrate anzufangen und
damit eine schnelle Kolonisierung zu sichern als
ein großes Beet zu haben mit weit verteilter Brut,
die möglicherweise nicht gut durchwächst. Ist die
Brut zu weit verstreut, sind die inokulierten Par-
tikel zu weit auseinander, um die durchgängige
Myzelmatte zu bilden, die für die Fruchtkörper-
bildung benötigt wird. Das 20-25%ige Verhält-
nis zwischen Brut und Substrat sollte eingehal-
ten werden. Sind die Beete vollständig durchwach-
sen und die Umweltbedingungen günstig, kann
der Züchter die Fruchtung anregen. Ist das Wet-
ter jedoch ungünstig für eine Fruchtung, aber die
Temperaturen liegen über dem Nullpunkt, dann
kann man die Beete erweitern, indem man mehr
Substrat hinzufügt. Es ist zu beachten, dass man
nur dann frisches Substrat zugibt, wenn dieses
noch vor dem Wintereinbruch besiedelt werden
kann. Ansonsten wird die Fruchtung eingeleitet.

Pilzstellen sind vorübergehende Gemeinschaf-
ten und da das Myzel organisches Material ver-
braucht, muss es sich bewegen, um weiterzuleben.
Somit ist es am besten, das Myzel in Bewegung zu
halten, bis die Umweltbedingungen eine Fruch-
tung ermöglichen. Nur bei niedrigen Temperatu-
ren (unter 4°C) bleibt das Myzel längere Zeit le-
bensfähig. Wenn das Zeitfenster für die Fruchtung
vorbei ist und man kein frisches Substrat zufügt,
wird das Myzel das tun, was Stamets als „Rück-
bildung“ bezeichnet. Diese ist an einem offensicht-
lichen Rückgang der Vitalität des Myzels zu er-
kennen. Wo vorher eine dichte Matte aus Myzel
war, ist es dann nur noch in kleinen Inseln zu fin-
den. Die Stelle kann gerettet werden, indem man
entweder mehr organisches Material hinzufügt oder
indem man die Reste zusammenharkt und zu ei-
nem kleinen Hügel schichtet.

Im vergangenen Sommer harkte ich die Über-
reste eines Beetes zu einem fünfzehn bis zwanzig
Zentimeter großen Haufen unter einem Baum
zusammen. Ich erwartete nicht viel an Herbst-
ernte und dachte, ich müsste im Frühling von
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neuem anfangen. Der Herbst kam ins Land und
ich war angenehm überrascht, dass sich der Hau-
fen aus Myzel und Abfällen zu einer soliden Mas-
se vereinigt hatte, die bald mit einer Intensität zu
fruchten begann, die ich an dieser Stelle noch nie
erlebt hatte. Es ist nicht zu vermeiden, dieser Stel-
le im Frühjahr noch etwas Arbeit zu widmen, aber
ich war erfreut über die unerwartete Ernte und
nannte die Stelle prompt „Glückliche Fügung“.

Abdeckung und Fruchtung
Allgemein formuliert, wird für die Fruchtkörper-
bildung Schatten und verstärktes Wässern ge-
braucht, um den Feuchtigkeitsgehalt auf einem
hohen Niveau zu halten, wie auch kühles Wetter
(zwischen 7-13°C). Im Herbst wird das Beet auf-
gedeckt und zweimal in der Woche stark gewäs-
sert, aber mit Sorg-
falt, damit sie nicht
geflutet werden. Dies
ist die beste Zeit, eine
Substratdeckschicht
zu erwägen, um die
Fruchtkörperbildung
zu unterstützen.

Man kann sagen,
dass diese Deckschicht
eigentlich eine Abde-
ckung ist, da sie alle
Eigenschaften und
Erfordernisse einer
Abdeckung erfüllt.
Die Abdeckung dient
erstens zum Schutz des besiedelten Substrats vor
dem Austrocknen. Wie ich schon erwähnt habe,
braucht das Myzel eine feuchte Umgebung und
ist extrem empfindlich gegenüber trockener Luft.
Wenn das Luftmyzel austrocknet, sterben die ex-
ponierten Zellen ab und bilden eine feste, ledri-
ge Schicht. Diese verhärtete Schicht schützt
einerseits vor weiterem Feuchtigkeitsverlust,
andererseits verringert es den Luftaustausch und
verhindert möglicherweise die Fruchtkörperbil-
dung. Das bedeutet, dass die Deckschicht offen
und porös sein sollte und auch nach häufigem

Gießen ihre Form behalten muss, damit Verdau-
ungsgase vom Substrat an die Luft abgeleitet
werden können.

Zweitens sorgt die Deckschicht für ein feuch-
tes Mikroklima, das der Fruchtkörperbildung
und –entwicklung förderlich ist. Das ist ein
wichtiger Punkt, denn die Abdeckung muss aus
einem Material bestehen, das es dem Myzelium
erlaubt, ein ausgedehntes und gesundes Netz-
werk durch die Deckschicht hindurch zu ent-
wickeln, welches die Fruchtkörperbildung un-
terstützt. Anders gesagt, obwohl die Deck-
schicht im Vergleich zum Substrat nur einen
geringen Nährwert haben sollte, ist es kein ge-
eignetes Abdeckmaterial, wenn das Myzel nicht
durch die Deckschicht wachsen kann.

Drittens muss die Deckschicht in der Lage
sein, große Mengen
Wasser sowohl abzu-
geben wie auch auf-
zunehmen, um da-
mit das vegetative
Wachstum und auch
die Pilzentwicklung
zu unterstützen.
Man sollte daran
denken, dass Pilze zu
90% aus Wasser be-
stehen und die Ent-
wicklung von steck-
nadelkopfgroßen zu
a u s g e w a c h s e n e n
Fruchtkörpern zu ei-

nem großen Teil von der dabei zur Verfügung ste-
henden Feuchtigkeit abhängt. Ohne ausreichend
Wasser bleiben die Pilz klein und unentwickelt,
da sie miteinander um Feuchtigkeit konkurrie-
ren müssen. Fungiert die Abdeckung als ein Was-
serspeicher, werden die Pilze mit ausreichend
Wasser versorgt und erreichen auch während star-
ker Wachstumsphasen ihre volle Größe.

Viertens unterstützt die Deckschicht das
Wachstum für die Fruchtkörperbildung nützli-
cher Mikroorganismen. Obwohl das Deckmate-
rial relativ frei von Schädlingen und Krankheits-
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erregern sein sollte, ist es nicht notwendig, das
Material zu sterilisieren, um das Wachstum die-
ser nutzbringenden Mikroben anzuregen.

Abdeckmaterialien
Zwar gibt es eine ganze Menge geeigneter Ma-
terialien wie Stroh,
Douglastannenzweige,
abgefallenes Laub,
sogar Papierschnipsel,
doch rangiert Torfmoos
bei mir an oberster
Stelle (hihi). Nach-
dem ich mit einigen
biologisch abbaubaren
Deckmaterialien expe-
rimentiert hatte, habe
ich mit Torfmoos, das
direkt nach der Inoku-
lation des Substrats auf-
getragen wurde, die
schnellste Substratbe-
siedlung und im Herbst die beste Fruchtung der
Pilze beobachten können.

Obwohl Torfmoos für den Gartenbau etwas
kostenintensiv sein kann (das beste kommt aus
Chile und Neuseeland) — die, die sich ausken-
nen, schwören auf das Zeug und weigern sich,
ihre Beete mit Geringerem abzudecken. Das
Moos wirkt antibakteriell und unterdrückt
dadurch konkurrierende Organismen, gleichzei-
tig ist es die perfekte Feuchthaltedecke. Dank
seiner hohen Wasserspeicherkapazitäten ist Torf-
moos unübertroffen bei der Herstellung eines
feuchten Mikroklimas für das Myzelwachstum,
ohne dass man Gefahr läuft, das Substrat zu über-
wässern. Da das Moos meistens getrocknet und
komprimiert verschifft wird, habe ich mir ange-
wöhnt, es über Nacht einzuweichen, bevor es auf
das Beet kommt. Dann wird es leicht ausgedrückt,
damit es feucht ist, jedoch nicht triefnass, und
sorgfältig in einer 2.5-5 Zentimeter dicken Schicht
auf dem Beet verteilt. Man muss das Moos nur
leicht gießen, wenn es sich trocken anfühlt, also
ungefähr einmal wöchentlich, um es wieder an-

zufeuchten. Aufgrund der hydrophilen Eigen-
schaften des Mooses ist es nachsichtiger gegenü-
ber Überwässerung und verteilt das Wasser gleich-
mäßig über die gesamte Oberfläche. Ein zusätz-
licher Vorteil dieses Materials ist, dass es aufgrund
seiner faserigen Struktur nach der Besiedlung ein

wundervolles schwam-
miges Myzel hervor-
bringt, das sehr gut als
Inokulat weiterverwen-
det werden kann. Der
Myzelkuchen kann
einfach mit einem
Messer ausgeschnitten
werden und nach Be-
darf entfernt werden.
Nach ausgiebigen Ex-
perimenten mit ande-
ren organischen Ab-
deckmaterialien kann
ich behaupten, dass
keines auch nur annä-

hernd so gut ist wie Torfmoos. Douglasienzweige
und Stroh behalten ihre Struktur auch nach häu-
figem Gießen und bieten eine große Oberfläche,
die wie ein Mikrokondensator funktioniert, kön-
nen Wasser aber weder so gut absorbieren noch
so gut speichern. Braune Papierschnipsel speichern
mehr Wasser als Douglastannenzweige oder Stroh,
können jedoch nach mehrmaligem Gießen die
Struktur verlieren und tendieren dazu, die Ober-
fläche der Beete zuzupflastern, dadurch die Poren
des Myzels zu verschließen und den Luftaustausch
zu behindern. Die einfachste Möglichkeit dieses
Problem zu beheben, besteht darin, die Oberflä-
che des Myzels vorsichtig mit einer Gabel oder
Drahtbürste abzukratzen und danach eine neue
Abdeckung seiner Wahl aufzutragen.

Die Fruchtung ist eigentlich nur die Entwick-
lung der Fruchtkörperansatzes. Der Feuchtigkeits-
gehalt wird dabei so hoch wie möglich gehalten
(90-95%) bei leicht höheren Tagestemperaturen
(10-18°C). Wenn die Pilze anfangen zu fruchten,
sollte das Gießen an die Umweltbedingungen
und natürliche Niederschläge angepasst werden.

Wenn man alles –oder zumindest vieles– richtig gemacht hat, dann darf man sich im
Herbst über solche Bilder freuen. Gut zu erkennen ist das stark mit Mycel besiedelte
Substrat (helle Holzstückchen auf dem Bild).
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Solange die Temperatur über dem Nullpunkt
bleibt, werden die Pilze weiter fruchten, norma-
lerweise einige Monate lang. Anhaltender Frost
beendet die Outdoorernte bis zum nächsten Jahr.

Den Winter über kann man die Beete mit ei-
ner Schutzschicht aus Stroh, Plastik oder neuen
Holzspänen mit einer Plastikdecke schützen. Das
ist besonders in rauhen Klimazonen zu empfehlen.
Zwar eignen sich manche Teile des Landes besser
für die Freilandzucht als andere, so möchte ich doch
Experimente und Ideenreichtum anregen. Wenn
jemand zum Beispiel in einer extrem trockenen
Gegend lebt, dem würde ich, neben dem freizügi-
gen Gebrauch von Torfmoos, das Anlegen des Bee-
tes in einem Frühbeet oder einem Plastikgewächs-
haus raten. Ein einfacher Unterstand mit einer Ab-
deckung aus Plastikfolie ist leicht an einem Zaun
oder einer Mauer zu bauen und bietet angemesse-
nen Schutz. Ein ähnlicher Bau könnte hilfreich sein,
um die Erntesaison in den Winter auszudehnen.
Einige Züchter könnten Probleme haben, eine be-
stimmte Pilzsorte in ihrer Umgebung anzubauen;
in solchen Fällen könnte es nützlich sein, eine hei-
mische Sorte zu verwenden, die bereits an die örtli-
chen Bedingungen angepasst ist. In Klimazonen,
die für eine natürliche Zucht ungeeignet sind, kann
man die Holzspäne in Körbe füllen und
vorzugsweise mit Moos abdecken (Schichten feuch-
ter Wellpappe tun es auch) und ins Haus holen.
Obwohl sich die meisten Pilze aus gemäßigten Kli-
mazonen an niedrigere Temperaturen angepasst
haben, weiß ich von Leuten, die ihre Beete im Win-
ter entweder abdecken oder in Körben ins Haus
holen, um sie vor der Kälte zu schützen und das

Myzel in Bewegung zu halten.
Hat man das neue Beet einmal

draußen eingerichtet, kann man es als
eine dauerhafte Pflanzung ansehen, die
wächst und gedeiht, solange ihr Bedarf
an Feuchtigkeit, Schatten und Subst-
rat gedeckt wird. In jedem Folgejahr
kann man Späne aus dem Originalbeet
entfernen und als Inokulat verwenden.
Behält man ein Brut-Substrat-Verhält-
nis von 20-25% bei, dann könnte man

das Beet unter idealen Umständen theoretisch
jährlich auf das vier- bis fünffache seiner ursprüng-
lichen Größe erweitern! Dank der überaus pro-
duktiven Natur des Myzels, kann man, sobald
man sich mit den lokalen Bedingungen vertraut
gemacht hat, die das Myzel stellt, mit Leichtig-
keit Mulchbeete an öffentlichen Orten anlegen,
damit auch andere diese phantastischen holzlie-
benden Pilze kennen lernen können. Schließlich
sagte meine Mutter immer, ich solle teilen. �

Nette Überraschungen kann der Hobbyzüchter erleben, wenn Substrat – in der
Annahme die Kultur wäre verloren – als Bodenzusatz in Blumenkübeln oder
anderen Zierpflanzungen angewandt wird.



Dr. habil. Jochen Gartz, geboren am ersten Ok-
tober 1953 in Mansfeld/Thüringen, las schon im
zarten Alter von vierzehn Jahren Fachartikel über
Gifte und Halluzinogene. Nachdem er 1976 sein
'72 begonnenes Studium der Synthesechemie in
Merseburg erfolgreich abgeschlossen hatte, er-
forschte er am selben Ort Substanzen, die gleich-
zeitig giftig und explosiv sind. Aus dieser For-
schungsarbeit resultierte seine Dissertation 1980.
In dieser Zeit begann Dr. Gartz alle verfügba-
ren historischen und medizinischen Artikel zum
Themenkomplex ‚Halluzinogene' zu sammeln.
Seine wissenschaftliche Arbeit mit den psycho-
aktiven Pilzen, vornehmlich solcher, mit Psilocy-
bin-Gehalt leitete Gartz in den Jahren 1981 bis 83
ein, einer Zeit in der er sich u.a. der Industrie-
forschung pilzhemmender Arzneien widmete. Bis
heute – seit über zwanzig Jahren – erforscht Jo-
chen Gartz die Welt der psychotropen Pilze,
deren Verbreitung, Mykologie, Chemie, Ge-
schichte und Kultivierung. In über 80 Artikeln,
in Referaten auf ungezählten Kongressen (zuletzt
während der Entheovision-Kongresse) und in sei-
ner zweiten Doktorarbeit, seiner Habilitation
1989, ist seine bisherige Arbeit niedergelegt.

Eine Ikone der psychedelischen Forschung:
Dr. Jochen Gartz (Eine Kurzbiografie)
Markus Berger

Er ist einer der wenigen Glücklichen, die offiziell - sogar im Namen der Deutschen Demokratischen Republik - an
psychedelischen Drogen forschen durften und dafür auch noch bezahlt wurden: Jochen Gartz, Mykologe und Diplom-
Chemiker, Experte für Psilocybin, Pilze und psychedelische Substanzen, Chemische Kampf- und Sprengstoffe.

Unterstützt von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft (DFG) beging der enthusiastische
Psycheelika-Experte, der aufgrund seiner inten-
siven und innovativen chemisch-mykologischen
Arbeit ofmals als Nachfolger Albert Hofmanns
bezeichnet wird, umfangreiche Feldforschungen
im Ausland, die u.a. zur Entdeckung, Benennung
und Erstbeschreibung  neuer, stark Psilocybin-
haltiger Pilze, wie Psilocybe azureszens (USA) und
Psilocybe natalensis (Südafrika) führten.

In neuerer Zeit beschäftigt sich Jochen
Gartz (wieder) mit den chemischen Kampfstof-
fen und deren historischer Entwicklung, aus wel-
cher das bei Werner Pieper erschienene Stan-
dardwerk „Chemische Kampfstoffe – Der Tod kam
aus Deutschland“ resultiert, das natürlich auch
ein Kapitel über Halluzinogene beinhaltet.

Im Augenblick schreiben Jochen und ich an
diversen Artikeln für verschiedene internationale
Drogenforschungsorgane (u.a. für das Journal of
Psychoactive Drugs in San Francisco) und an ei-
nem kleinen Büchlein, das den Arbeitstitel „En-
theogene Amanitas“ trägt und über die Isoxazol-
und Tryptamin-haltigen Amanita-Arten aufklärt.

Und es geht weiter ... �

Bücher von Jochen Gartz
Magic Mushrooms around the world, Los Angeles 1996
Psychoaktive Pilze - Bestimmungskarten, Solothurn: Nachtschatten Verlag 1998
Halluzinogene in historischen Schriften, Solothurn: Nachtschatten Verlag 1999
Halluzinogene im ‚Sozialismus', Solothurn: Nachtschatten Verlag 1999
Narrenschwämme: Psychoaktive Pilze rund um die Welt, Solothurn: Nachtschatten Verlag 1999
Salvia divinorum - Die Wahrsagesalbei, Solothurn: Nachtschatten Verlag 2001
Allen, John W. und J.G., CD-ROM Teonanacatl - A bibliography of Entheogenic Fungi 2001 (www.treibhaus.de)
Allen, John W. und J.G., CD-ROM Magic Mushroom cultivation. A short history 2001 (www.treibhaus.de)
Jochen Gartz, Magische Pilze weltweit, (www.treibhaus.de) diese CD erstelle ich gerade, erscheint

voraussichtlich im Herbst 2003 (M.B.)

Personen

477 EB 09/2003

http://www.treibhaus.de/
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http://www.amazon.de/exec/obidos/ASIN/3907080335/pharmacoteon-21/
http://www.amazon.de/exec/obidos/ASIN/3907080483/pharmacoteon-21/
http://www.amazon.de/exec/obidos/ASIN/3907080394/pharmacoteon-21/
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